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«Gemeindekatechetische Animation»
Die gesellschaftliche und kirchliche Entwicklung der letzten Jahre hat

in unserer Kirche in der deutschen Schweiz zur Erkenntnis geführt, dass das

herkömmliche Tätigkeitsfeld der im Rahmen der Schule katechetisch Täti-
gen nicht (länger) für sich stehen kann, sondern in das pastorale Feld der
Pfarrei hinein verlängert werden muss. Der schulische Religionsunterricht
bedarf «der Ergänzung durch die ausserschulische Kinder- und Jugend-
arbeit; er bedarf der Elternarbeit und der Elternmitarbeit und wirkt darauf
hin, dass der Glaube erfahrbar wird in der Liturgie der Gemeinde»'.

Die theoretische Reflexion dieser Entwicklung führte weiter zur
Erkenntnis, dass die Gemeinde und das gemeindliche Leben dabei nicht
bloss Praxisfeld des schulisch gelernten Glaubens sein kann, sondern ein
eigenständiger «Lernort» des Glaubens oder gar der bevorzugte «Lernort»
des Glaubens werden muss. Denn zum einen ist der «Lernort» Schule gewiss
eine Lerngemeinschaft, aber nicht unbedingt auch eine Glaubensgemein-
schaft. Daher rührt im übrigen auch die theoretische Unterscheidung zwi-
sehen «Katechese» und «(schulischem) Religionsunterricht». Und zum an-
dern macht die Gemeinde immer auch mit den Möglichkeiten des Christ-
seins vertraut, und ist sie also gerade als eine Glaubensgemeinschaft ein
«Lernort» des Christseins, des Glaubens.

Die Gemeinde ist also nicht nur Erfahrungsraum dessen, was in der
Katechese vermittelt wird, sondern gerade als Erfahrungsraum, als Ort
schon jetzt gelebten Christseins zugleich Vermittlerin, «Katechetin». Sie

wird ein «Lernort» des Glaubens vorzüglich dadurch, dass in ihrem Raum
der Glaube so zur Sprache kommen kann, dass Glaube und Leben ganzheit-
lieh erfahren werden können.

Der professionelle Katechet und die professionelle Katechetin werden
in dieser gemeindlichen Glaubensvermittlung, in der Gemeindekatechese
weniger «Lehrer» und mehr «Praxisbegleiter». Gemeindliche Gruppen,
«die den Glauben zur Sprache bringen und so Glauben biografisch fassbar
machen und zu gegenseitiger Belebung, Anregung, Ermunterung und Um-
kehr öffnen» (40-41), anzuregen und kritisch zu begleiten ist Aufgabe einer
«ge/?7e/>2<fe£fftec/?£f/.sr/?etf Tnimü/ion».

Auf eine solche Aufgabe vorzubereiten ist das Ziel der ôeru/sôeg/e/-
Fo/T/hVc/wh# fAusF/Zc/wngJ/wr ÄTz/et/m/u«, Fßtec/zef/rme« imr/Pß-

s/ora/ßss/sfenten, /V/.s7o/'ß/a.ss/.s7<?ß//««<?ß, die das Institut für Fort- und
Weiterbildung der Katecheten (IFOK) unter dem Titel «Geme/ftcfe/fatec/m-
f/sc/zeAmmßt/cw» anbietet und die im Herbst 1988 beginnen wird; Anmel-
defrist ist der 26. März, das erste Treffen in den Regionalgruppen findet vor
den Sommerferien statt, das Einführungswochenende in Chur am 19./20.
August und die erste Seminarwoche in Chur vom 3.-7. Oktober. *

Bis das IFOK diese Fort- bzw. Weiterbildungsmöglichkeit anbieten
konnte, musste es bzw. die Planungsgruppe «gemeindekatechetische Ani-
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mation» selber einen Weg gehen, auf dem sie sich auch mit den pastoralen
Bewegungen und Theorien der letzten Jahrzehnte auseinandergesetzt hat.
So informiert der veröffentlichte Planungsbericht ^ nicht nur über das

Fortbildungskonzept, sondern bespricht auch und eingehend das gesell-
schaftliche und kirchliche Umfeld von «Gemeindekatechese».

In einem ersten Teil werden unter der Überschrift «Ausgangspunkt
und Problemstellung» vorwiegend theologisch-katechetische und reli-
gionssoziologische Überlegungen angestellt: Was heisst Religionsunter-
rieht, was Katechese, was Weitergabe des Glaubens (und in diesem Zusam-
menhang: Was meint Evangelisierung)? Warum scheint heute die Weiter-
gäbe des Glaubens an die nächste Generation nicht mehr gesichert? Aus der
Beschäftigung mit solchen Fragen ergibt sich die Forderung, «nach neuen
Formen der Glaubensvermittlung und Glaubensbegleitung zu suchen»
(17). Diese neuen Formen können aber nur gefunden werden, wenn der
«Paradigmawechsel in der Vermittlung des Glaubens» (17-23) wahrge-
nommen wird. Damit meint der Planungsbericht im wesentlichen, den Ju-
gendlichen nicht mehr im Rahmen der Volkskirche, deren Zukunft fraglich
ist, sondern in seinem Lebenszusammenhang zu betrachten.

Daraus ergeben sich bereits einige Akzente des «Fortbildungskonzep-
tes <gemeindekatechetische Animation) »: der schulische Religionsunter-
rieht zeigt eine Wende in der Vermittlung des Glaubens an, der «Lernort»
Schule ist überfordert, Weitergabe des Glaubens umfasst Inhalte wie Pro-
zesse. Das eigentliche «Fortbildungskonzept» wird im anschliessenden
zweiten Teil eingehend erörtert. Aus den Erfahrungen in der Bundesrepu-
blik Deutschland'' werden Konsequenzen für die Planung gezogen wie:
Religionsunterricht und Gemeindekatechese müssen so geplant und organi-
siert werden, dass sie sich gegenseitig ergänzen; Gemeindekatechese ist nur
sinnvoll innerhalb pastoraler Konzepte (Pfarrei, Region, Bistum); beson-
derer Aufmerksamkeit bedarf die Vermittlungsfrage (26-27). Neben struk-
turellen Fragen orientiert der Bericht sodann über spezifische Inhalte der
Planung: Welche Gemeinde hat die Ausbildung im Blick? In welcher Weise
nimmt die Gemeinde Katechese wahr? Hier folgen pastoraltheologischen
Überlegungen Konsequenzen für die Planung (des Fortbildungsprojektes).

Der letzte Themenkreis des Planungsberichtes bringt Animation und
Gemeinde zusammen und strukturiert von daher Inhalte und Verfahren der
«Ausbildung in gemeindekatechetischer Animation». Beschlossen wird der
Planungsbericht mit dem Grundsatz: «Die Visionen und Optionen für eine
lebendige Gemeinde dürfen nicht verloren gehen» (50). * Denn daraus lebt
und darauf hin arbeitet Gemeindekatechese: Eine Gemeinde, «die sich auf
einen Prozess einlässt, der sie zur lebendigen Gemeinschaft macht» (41).

7?o// (427/;é7

' Institut für Fort- und Weiterbildung der Katecheten, Projekt 2: Gemeindekatechetische Ani-
mation. Eine berufsbegleitende Fortbildung (Ausbildung) für Katecheten/innen und Pastoralassisten-
ten/innen. Ein Planungsbericht im Kontext der katechetisch-pastoralen Entwicklung in den letzten 30
Jahren, Chur, Ende August 1987, Seite 5. Die Seitenverweise im Text beziehen sich alle auf diesen Be-
rieht.

2 Für weitere Informationen und Gespräche wenden sich Interessierte an die Seminarleiterin der
Ausbildung «Gemeindekatechetische Animation»: Barbara Ruch, Habsburgerstrasse 35, 6003 Luzern,
Telefon 041-23 63 62.

3 Anm. 1.
4 In der Bundesrepublik Deutschland ist seit rund 15 Jahren von «Gemeindekatechese» die

Rede. 1977 erschien der «Grundkurs Gemeindekatechese», 1986 das «Handbuch der Gemeindekate-
chese» (siehe dazu Karl Kirchhofer, Gemeinde - bevorzugter Ort und Motor der Katechese, in: SKZ 155

[1987] Nr. 41, S. 637f.) In bezug auf die deutschsprachige Schweiz erklärte K. Kirchhofer, sie kenne
«nur Ansätze der Gemeindekatechese (Eucharistie, Firmung, Voreucharistische Gottesdienste, Abend-
gespräche)», so dass im Gegensatz zur Bundesrepublik Deutschland nicht von einer pastoralen Grund-
welle geredet werden könne (S. 638).

* Im Anhang finden sich neben einem Literaturverzeichnis weitere Angaben zur Planung und
zur geplanten Ausbildung; zudem sind wegweisende Aufsätze dokumentiert.

Pastoral

Ein marianisches Jahr
Wer mit der Kirche lebt, der weiss, dass

wir seit dem letzten Pfingstfest und bis zum
nächsten Fest der Aufnahme Mariens in den

Himmel ein marianisches Jahr begehen.
Und wer sich etwas näher mit Sinn und Be-

deutung dieser vierzehnmonatigen Gedenk-
zeit vertraut gemacht hat, dem ist sicher
nicht entgangen, wie hier religiöse Zeichen

gesetzt werden, die den christlichen und ka-
tholischen Glauben zugleich im Grossraum
der Geschichte und im Momentbild der Ge-

genwart verankern. Was in der kurzen Zeit-

spanne des marianischen Jahres überdacht,
vertieft und in den Alltag übertragen werden
soll, das verweist den aufmerksam Mitfei-
ernden auf die geschichtlichen und theologi-
sehen Wurzeln seines Glaubens und lässt ihn
aus dem Stand seiner Heilsgegenwart einen

hoffnungsvollen Blick in die Zukunft der
Heilsgeschichte tun. Aus der umgekehrten
Perspektive besehen: das marianische Jahr
rafft Vergangenheit und Zukunft unserer
Erlösungsgeschichte wie in einem Zeitraster
auf die Gegenwart zusammen. Aktualität ist
immer Verdichtung des Wesentlichen im un-
mittelbaren Erfahrungsbereich; in ähnli-
eher Weise ist dieses marianische Jahr der

Versuch, die grundlegenden Zusammen-
hänge unseres Glaubens aus dem Vorbe-
wusstsein - und manchmal aus der hinter-
sten Ecke einer Schublade, dort, wo wir den
Taufschein aufheben! - abzurufen und ins

Bewusstsein zu heben. Dem Ereignis kommt
genügend Bedeutung zu, damit es auch mit
entsprechender Feierlichkeit umgeben wird.
Fest und Feier sind die kostbare Fassung, die
ein Schönes nicht nur sichtbar macht, son-
dern auch seine Werthaftigkeit zur Darstel-

lung bringt. So ist das marianische Jahr ein

heiliges Zeichen, das wir in froher Ehrfurcht
empfangen und deuten wollen.

Wechselnde Zusammenhänge
Es ist dies das zweite marianische Jahr in

der Geschichte der Weltkirche. Das erste

war 1953 von Papst Pius XII. ausgerufen
worden und sollte die hundertjährige Wie-
derkehr der Verkündigung des Dogmas von
der Unbefleckten Empfängnis hervorhe-
ben. Wie heute, so wurde auch damals der

Anlass mit einer Marien-Enzyklika eingelei-
tet («Fulgens Corona», 8. September 1953),
in der die Lehre von der Unbefleckten Emp-
fängnis erläutert und in Beziehung zum kurz
zuvor proklamierten Dogma von der leibli-
chen Aufnahme Mariens in den Himmel
(1950, «Munificentissimus Deus») gesetzt
wird. Die Erscheinungen von Lourdes wer-
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den vom Papst als Bestätigung für die Lehr-

erklärung über die Unbefleckte dargestellt.
Der zweite Teil enthält Anweisungen für
eine gelebte marianische Frömmigkeit.
Diese und die persönliche sittliche Integrität
des Christen werden als praktische Zwecke
des marianischen Jahres bezeichnet. Sie sol-

len zur Erneuerung des Glaubens in der gan-
zen Kirche beitragen.

Das erste marianische Jahr wurde zu ei-

nem weltweiten und grossartigen Bekennt-
nis der Christenheit zu Maria. Die Mittel
und Ausdrucksformen reichen von der «Per-

egrinatio» der Madonna (Prozessionen mit
Marienbild) über die beliebten Rosenkranz-

Kreuzzüge bis hin zu den marianischen

Münzen und Briefmarken. Der Papst allein
schrieb im Jahre 1954 mehr als 40 mariani-
sehe Dokumente, darunter eine zweite wich-
tige Enzyklika («Ad Caeli Reginam») zum
Abschluss der marianischen Festzeit. Mit
diesem Schreiben wird das Fest des König-
turns Marias eingeführt; es unterstreicht im
Rückblick auch die besondere Prägung des

ersten marianischen Jahres. Es nimmt sich

aus wie der Wellenkamm einer immer stär-
ker anschwellenden marianischen «Hochge-
zeit». Im Blickpunkt der Bewegung steht die

Gestalt Marias: unbefleckt, in den Himmel
aufgenommen und so Königin. Wie in der

Ikonenkunst die gemalte Gestalt so darge-
stellt wird, dass ihre Fluchtpunkte auf den

Betrachter hin konvergieren, so steht Maria
in diesem ersten marianischen Jahr über-

gross im Blickfeld des gläubigen und meist

begeisterten Betrachters. Es war der Höhe-

punkt der Privilegien-Mariologie, eine Zeit,
in der die oft überschwenglichen Marienblii-
ten der vergangenen Jahrhunderte als ge-
sunde und trotz allem bescheidene Frucht in
bleibenden Lehrformen aufgefangen wur-
den.

Obwohl der Kirche in der Gegenwart
wiederum ein marianischer Papst vorsteht,
obwohl zum Auftakt des Jahres wiederum
ein richtungweisendes Rundschreiben über

Maria erschien und der offizielle Beginn an

Pfingsten zum Mondovisions-Ereignis
wurde, steht Maria diesmal, gleichsam eine

neue Gestalt, in einem anderen Zusammen-

hang.
Zwischen den beiden Jubel-Jahren hegt

eine kleinere marianische Eiszeit. Auf den

Enthusiasmus der frühen fünfziger Jahre

folgte eine antiklimaktische Ernüchterung
und die mit ikonoklastischen Zügen verse-
hene Zeit der Wiedererwägung. Es war eine

in der Tiefe äusserst fruchtbare Zeit, in der

die theologische Saat des Konzils Wurzel
fasste, aber für das Auge und das Gemüt
blieben die marianischen Felder scheinbar
leer. Alles war in den sechziger und frühen
siebziger Jahren zudem nicht wohltuende
Katharsis und strikte theologische Selbstdis-

ziplin: es gab daneben den sich sperrenden
theologischen Positivismus und den ökume-
nischen Opportunismus.

Wenn das Blatt sich inzwischen wieder

gewendet hat, so kann diese Entwicklung
zum Teil der Neueinschätzung und Wieder-

entdeckung der spirituellen Dimension von
Glaube und Theologie gutgeschrieben wer-
den. Sie hat das Klima begünstigt, in dem

der Geheimnischarakter der Wirklichkeit
von neuem anerkannt wird und Existenz-
recht erhält. Aber es sind vor allem äusserst

profilierte und aktive Gruppierungen aus-
serhalb und innerhalb der Kirche, die der

Mariologie zu neuer Selbstartikulierung ver-
holfen haben: in etwa die anhaltende, je-
doch in mancher Hinsicht besänftigte öku-
menische Fragestellung, das durch die cha-

rismatische Bewegung aufgebrachte
Interesse an der Geisttheologie und ihre ma-
rianischen Implikationen sowie die Mobili-
sierung der sozialkritischen Madonna durch
die Befreiungstheologie. Den vielleicht
nachhaltigsten Impuls erhält die Mariologie
jedoch aus der Anthropologie, insbesondere

von der Vereinnahmung Marias durch die

Frauenbewegung.
Der Impuls ist noch kein konstruktiver

Beitrag und die Herausforderung nicht un-
abdinglich eine Bereicherung. Doch steht

ausser Zweifel, dass das marianische Den-
ken der letzten Jahre dank der Auseinander-

Setzung mit den erwähnten und oft militan-
ten Bewegungen an öffentlichem Profil ge-

wonnen hat, entweder durch die kritische
Absetzung und/oder die kritische Öffnung
gegenüber den erwähnten Strömungen. Da-

mit wird aber mitnichten behauptet, die Ma-
riologie sei auf diese Anstösse von aussen

angewiesen und von ihnen auf Gedeih und
Verderb abhängig. Es wurde im Bereich der

Mariologie wahrscheinlich selten so ergie-

big, vorsichtig und umfassend geforscht,
wie seit dem Zweiten Vatikanischen Konzil,
dessen Marienlehre nicht nur eine uner-
schöpfliche Fundgrube von Anregungen
bietet, sondern auch einen sicheren, wie-
wohl verbesserungsfähigen Massstab dar-
stellt, an dem neue und manchmal massive

Anfragen an die marianische Theologie ge-

messen werden können. Tatsache ist, dass

die Mariologie aus dem Veränderungspro-
zess der letzten Jahrzehnte entstaubt, entfet-
tet und entschlackt hervorgeht. Das Bild der

Maria wirkt verjüngt, humaner, ranker und
schlanker; es strahlt eine neue Gesundheit
aus.

Brücke in die Zukunft
Und es ist ebendieses Marienbild, das

uns das neue und laufende Marienjahr vor-
stellt. Ein Marienbild, das im Unterschied
zu jenem des ersten marianischen Jahres
nicht die Verbindung zur Vergangenheit

herzustellen versucht, sondern eine Brücke
in die Zukunft schlagen will. Wie jeder Ad-
vent - und jeder Advent ist marianisch - auf
Weihnachten weist, so will das neue maria-
nische Jahr die Vorbereitung auf ein in gros-
sen Zeiträumen angelegtes Gedenken der

Geburtsstunde unseres Heiles sein. Es soll
den Advent eines neuen liturgischen Jahr-
tausendkreises einleiten, und die ununter-
brochene Geburt Christi in unseren Herzen
ebenfalls an den grossen Etappen und Ab-
schnitten der ganzen Heilsgeschichte ansich-

tig machen.

Man wirft Dionysius dem Kleinen, ei-

nem sizilianischen Mönch und Bibelkundi-

gen des sechsten Jahrhunderts, zwar vor, er

habe sich bei der Festlegung von Christi Ge-

burtsdatum um 4 bis 7 Jahre verrechnet.
Vorstösse im letzten Jahrhundert unter Leo

XIII. (1884) und wiederum unter Paul VI.
(1976) zur 1800- bzw. 1900-Jahr-Feier der

Geburt Marias wurden beide Male mit dem

Hinweis auf Datierungsschwierigkeiten ab-

gewiesen. Noch im Juni 1982 hatte Johan-
nes Paul II. eine neue Initiative mit den Ar-
gumenten seiner Vorgänger abgelehnt. Aber
ein Jahr später lädt er zu einem langen Ad-
vent mit Maria zur Vorbereitung des Bi-
Millenariums der Geburt Christi ein. Und
an Neujahr 1987 ist die Überraschung per-
fekt: der Papst ruft ein marianisches Jahr
aus. Abgesehen von den wahrscheinlichen
Lücken in unserer herkömmlichen Zeitrech-

nung steht doch eines fest: das marianische
Jahr ist eindeutig auf den Beginn des dritten
Jahrhunderts ausgerichtet, so Wiedas Leben
Marias unmittelbar auf die Geburt und das

Leben des Erlösers hingeordnet war (hebräi-
sehe Mädchen der damaligen Zeit waren mit
12'/) Jahren heiratsfähig, selbst wenn die

tatsächliche Eheschliessung erst später er-

folgen konnte) - und noch ist.
Damit verliert das marianische Jahr je-

den Anschein von Selbstzweck und Trium-
phalismus. Es leitet im Gegenteil einen lan-

gen marianischen Advent ein, während dem
die Menschheit dieser Zeit zu einer neuen
Gottesreife heranwachsen soll. Religiöses
Denken ist immer wieder au f Metaphern an-
gewiesen. In diesem Sinne ist Marias person-
liehe Entwicklung bis zur Verkündigung
und Geburt des Gottessohnes ihr eigentli-
eher Individuationsweg, ein Prozess, in dem
sie die Statur des ganz gottbezogenen Men-
sehen erreicht. Das ist aber erst der Anfang
ihres Glaubensweges, auf dem sie, in den

Fussstapfen des Sohnes, den Kreuzweg der
vollen Erlösung für alle nachvollzieht. Und
hier finden wir das verjüngte Marienbild
wieder: keine thronende und bekrönte Ma-
donnenfigur, sondern eine im Glaubenslicht
wandernde Frau; keinen in hieratischen

Ewigkeitsnimbus entrückten Übermen-

sehen, sondern das in der Begleitung durch
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die Zeit wirksame Vorbild vollendeter
Menschlichkeit in Gott. Hier liegt auch der

Grund, weshalb das marianische Jahr über
Maria hinausweist: die Verehrung Marias
soll zu einem «rinnovato impegno di ade-

sione alla volonta di Dio» werden, weil ihre

Beispielhaftigkeit in der Magdlichkeit be-

gründet liegt (vgl. «L'Osservatore ro-
mano», 2.-3. Januar 1987, p. 5).

Gott bedient sich dieser Frau, um die

«Achsenzeit» herbeizuführen. Sie wird mit
jeder Gottesgeburt im Menschen neu geortet
und verankert, und in der Kirche wird sie zur
eigentlichen Zeitrechnung und zur jeweils
provisorischen Ewigkeit in der Gegenwart.
Darum ist und bleibt Maria das Urbild und
das Vorbild jedes Werdens Gottes im Men-
sehen, und insbesonders jenes gottmenschli-
chen Leibes, der die Kirche ist. Dem Papst
geht es bei diesem marianischen Jahr um
eine im Glaubensvorbild Maria erneuerte
Kirche. Dabei ist sie die lebendige Mutter
dieser Kirche. In ihr webt der Geist Gottes

neues Leben, das sie austrägt und aus sich

entlässt. So stehen wir nicht einem für un-
sere Masse zu grossen Vorbild hilflos gegen-
über: in ihr wirkt der Geist die Vollendung
der Schöpfung, derselbe Geist, der in uns für
die Vollendung unserer Menschheit einste-
hen will.

Werfen wir an dieser Stelle noch einmal
einen Blick zurück auf das erste marianische
Jahr (1953/54), so können wir, trotz aller
Verschiedenheit, den inneren Zusammen-
hang zwischen den beiden nicht übersehen. '

Das Marienbild des ersten fordert das Ma-
rienbild des zweiten und umgekehrt. Das

Bild der glaubenden und in diesem Glauben
durch die Zeit pilgernden Frau wird auf den

end- und überzeitlichen Hintergrund des

Sieges über Tod, Zerfall und Verzweiflung
projiziert. Auf den Glauben ist Verlass: er

ist die lebendige Konsequenz aus Marias all-
reiner Empfängnis und die anspruchsvolle
Voraussetzung für das volle Gelingen ihrer
Geschöpflichkeit in Ewigkeit (Aufnahme in
den Himmel). War das erste marianische
Jahr die Gelegenheit, das nach Ursprung
und Ziel vollendete Bild der Mutter des

Herrn darzustellen, so will uns das gegen-
wärtige marianische Jahr den Weg dieser

Vollendung greifbar vor Augen stellen. Und
dieses ist das ganze Marienbild: ganz in Gott
und ganz von dieser Welt; ganz aus Gott und

ganz durch diese Welt.
Die von der UNO und anderen humani-

tär gesinnten Organismen verkündeten Son-

derjahre jagen sich wie Stafettenläufer:
kaum sind sie richtig angelaufen, werden sie

schon abgelöst. Zurück bleibt bei den Auf-
merksamen ein Gefühl hoffnungsloser
Überforderung und Frustration, die aller-
meisten bringen es kaum zu einem gleichgül-
tigen Achselzucken. Da hat das marianische

Jahr grössere Erfolgschancen. Es dauert
nicht zwölf, sondern vierzehn Monate; ja, es

dauert nicht vierzehn Monate, sondern drei-
zehn Jahre. Es versucht nicht dem flüchti-
gen Gedächtnis der Menschheit einen beson-

ders einprägsamen Werbespot aufzudrän-

gen. Es möchte im Gegenteil die tieferen und

existentiellen Lebensrhythmen des Men-
sehen in Bewegung bringen, jenen Lebens-

rhythmus vor allem, nach dem säen, wach-

sen und fruchten erfolgen. Das marianische

Programm bis zur Jahrtausenwende wird so

zum Lebensprogramm. Marianisch deswe-

gen, weil es ein Glaubensprogramm ist.
Jo/za/z/z ßo/Zezz

Eine andere Sicht von
Medjugorje
iSc/t/7/if/zc/te PeaA/zo/ze/z azz/ ße/tröge

ve/"d/fe/z///c7z/e/7 wz> //ALer m/r «A Leser-

Lr/e/e, vve/7s/e z/z r/erßege/e/we« /lAze/z/ er/7-

e/ers seAe/7, ez'/ze P/'gä/zz/z/zg a/zA/V/zge/z oder
e/'/ierz Lms/tn/c/z er/zeßen w»o//e«. 7/7//o/gew-
f/e« vero/fe/z/AT/ze/z w/'r e/7?e sc/tri/W/cAe Pe-
aAZ/o/z e/rst/zzaA z/a/er der /7ez/e/7 ßz/A/VA

«PzTze a/zdere S/e/;/». Der vo/z Pro/. ALa/o

ZovA/c z/z der SßZ z7arg&s/e///e/z S/c/zZ vo/z

ALed/'z/go/y'e (SAZ J/-32//9S7J s/e/// se/'/z

ßo//ege Pro/. Lwd/ev/7 ßzz/zc/c ez'/ze a/zdere

S/c/z/gege/zzzder. P. Pz/pc/c A/Pra/zgAAß/ze/'
z//zd Pro/essor /z/r /zezz/es/ezz?ze/z///c/ze Pxe-

gese a/z der Z/zeo/og/sc/zezz 7/oc/zse/zzz/e der
Prß/zzz'sA'ß/zer z/z Sarajevo. JFas/za/A vv/r/wr
d/e P/'s/dars/edzz/zg Pro/ ZovA/c zzz/z e/7ze/z

ße/7rag geße/e/z AeAe/z, TzaAe/z iv/r degrä/zde/

/SßZ 3/-32//9S7); wes/za/L w/r vo/z de/z

za/z/rez'c/ze/z Leserörz'e/e/z e/'/ze/z e/'/z/gezz ver-

ö//e/z//z'e/z/ /zaAe/z, <?Aezz/a/A /SA'Z 26/79S7;
/zac/z?zz/rage/z Meße, dass d/e ßrez7sez/e de/'

Medj7zgo/ye-/lzzsga//e der «Sc/zwez/er/sc/ze/z

AV/Z/zo/zsc/ze/z kLoc/ze/zzez/zz/zg» vo/zz 7. OA-

/ode/' 79S7 gege/z zz/zs //z/7 der (Ka/zr/ze// so

ver/a/z/7, vv/e Pa/za/zs/zz/zs da/zzz7 gw ver/a/z-

/e/z p/feg// 7Vac/z zz/c/z/ /zur gzz/ezz Pr/a/zr/zzz-

ge/z //zz7 ße/z'zrwor/er/z vo/z ALej/zgo/ye /rezz/
es tz/zs zz/zz so /zze/zr, ;7/z /o/ge/ze/ezz ez'/ze/z de-

so/z/ze/ze/z ße/zzrvvor/er zzz Wo/7 Ao/zz/zze/z

tasse/z c« Aö/z/ze/z. ßedaA/z'o/z

Ich bin überzeugt, die Redaktion der

SKZ hatte ganz ehrliche Absichten, die Öf-
fentlichkeit über Medjugorje sachgemäss zu

informieren, indem sie den Aufsatz von

Dr. Mato Zovkic unter dem Titel «Soll man

aufgrund des Pilgerstroms in Medjugorje
die Echtheit der Erscheinungen vorausset-
zen?», am 30. 7. 1987 veröffentlicht hat.
Gerade aus demselben Grund äussere ich

mich mit einer anderen Sicht des Gesche-

hens in und um Medjugorje, weil ich der

Meinung bin, dass selbst durch den Titel,
insbesondere aber durch den Inhalt des Arti-
kels, eine Gesamtschau von Medjugorje ver-
unmöglicht ist. In Medjugorje nämlich gibt
es auch etwas ganz Spezifisches, und nicht
nur einen Pilgerstrom. Und eben dieses Spe-

zifische ist die Ursache für den genannten
Pilgerstrom. Erst wenn man diese Ursache
in ein klares Licht stellt, kann man die Frage
der Authentizität der Erscheinungen in

Medjugorje stellen. Und selbst der Pilger-
ström, wie immer auch er an und für sich de-

finiert sei, stellt an uns die Frage: Warum
und wodurch wurde er ins Leben gerufen
und warum dieser jahrelang anhaltende Pil-

gerstrom, der aller Widerwärtigkeiten, ge-
setzlichen Verboten und polizeilichen Mass-

nahmen nicht nachlässt, sondern täglich
grösser wird?

Als nach den Angaben der sechs Seher

die Erscheinung der Gospa (Unsere Liebe
Frau in Medjugorje) am 24. Juni 1981 ihren

Anfang nahm, befand ich mich auf Aushilfe
in der Kroatenmission in Basel. Meine erste

Reaktion auf die Nachricht über die angebli-
chen Erscheinungen war recht negativ. Ich

dachte, es handle sich um eine Manipula-
tion, die sich gegen die Kirche, speziell aber

gegen das gläubige Volk in der Herzegowina
richtet. So beschloss ich, möglichst bald in
die Heimat zurückzukehren und über das

Geschehen ins klare zu kommen, und mich
dafür einzusetzen, damit die Gläubigen
nicht darunter zu leiden haben. Ich bin also

nicht nach Medjugorje gegangen, um Be-

weise und Gründe für die Erscheinungen zu

suchen, im Gegenteil. Mein einmonatiger
Aufenthalt am Ort des Geschehens aber hat
mich zu einem ganz anderen Entschluss ge-

führt. Aus einem Ablehner und Bekämpfer
wurde ich zum Forscher und Befürworter
von Medjugorje.

Über hundertmal war ich in Medjugorje,
um Fragen zu prüfen und zu studieren. In-
nerlich fühlte ich mich dann verpflichtet,
darüber ein Buch zu schreiben, das ein weit-
weites Echo gefunden hat. Meinem Beispiel
in den theologischen Prüfungen sind andere
Fachleute gefolgt, Menschen von interna-
tionalem Ruf und hohem professionellem
Ernst, allen voran der angesehene französi-
sehe Mariologe René Laurentin, mit dem ich
bestens zusammenarbeitete. Zur Abklärung
psychologischer und medizinischer Fragen
kamen wissenschaftliche Teams, speziell

aus Frankreich, Italien und Jugoslawien

(Prof. Dr. Stopar). Die Ergebnisse dieser
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mehrjährigen Forschungen fanden in Bti-
ehern und vielen Artikeln ihren Nieder-

schlag.

Geschichtlich-soziales und

religiöses Milieu
Ein charakteristisch soziales und religio-

ses Milieu, das das Geschehen von Medju-
gorje begründet und dem Dr. Zovkic grosse
Bedeutung in seinen Ausführungen über die

Seher beimisst, existiert überhaupt nicht.
Das soziale und religiöse Milieu von Medju-
gorje ist kein anderes als das von ganz Bos-

nien und Herzegowina, die durch eine tau-

sendjährige Geschichte verbunden sind:
Durch einen gemeinsamen Kampf gegen die

Fremderoberer, den gemeinsamen Not-
stand mit der Häresie der Bogumilen, die all-

gemeine Versklavung und religiöse Diskri-
minierung unter der Gewaltherrschaft der

Türken, die gemeinsame, jahrhunderte-
lange ausschliessliche Franziskanerseel-

sorge, mit den Missständen im Zuge der Ein-

führung der ordentlichen Hierarchie und
des Weltklerus nach der Befreiung von den

Türken im Jahre 1881 Wenn das die Ur-
sache für die Marienerscheinungen in Med-

jugorje gewesen sein soll, dann hätten sie ge-

nauso in jeder anderen bosnisch-herze-

gowinischen Pfarrei stattfinden müssen.

Der Fall der zwei Kapläne in Mostar
Ungenau dargestellt ist das Problem der

zwei Kapläne in Mostar, Fra Jvan Prusina
und Fra Jvica Vego. Beide wurden in einem

Vorgehen, das nicht dem Kirchenrecht ent-

spricht, suspendiert und aus dem Orden ent-
lassen. Ihr Prozess ist immer noch in Rom

anhängig. Beide sind willig, sich dem Ent-
scheid der römischen Behörden zu fügen.
Dieses Problem hat mit den Erscheinungen
überhaupt nichts zu tun und kann darum
auch ihre Authentizität nicht in Frage stel-
len.

Feindseligkeiten in der

Pfarrei Medjugorje
Ebenso beziehungslos zu den Erschei-

nungen und anachronistisch ist die aufbau-
sehende Erzählung von Streitereien wegen
des Kirchenbaus. A/tr fFWer/eJ wollte und
will die Gospa für die ganze Welt bringen
und nicht nur für Medjugorje.

Die bischöfliche Kommission
Mgr. Pavao Zanic, Bischof von Mostar

selbst war der Vorsitzende der Kommission,
die praktische Leitung hatte aber unser Au-
tor Prof. Mato Zovkic. Anstatt sich mit den

eigentlichen Problemen der Erscheinungen
zu beschäftigen und dafür auch die wissen-

schaftlichen Ergebnisse der Forschungs-
teams beizuziehen, ' kümmerte man sich um
Randfragen, zum Beispiel um die Drosse-

lung des Pilgerstroms. Darum hat der Prä-
fekt der Glaubenskongregation, Kardinal

Ratzinger, im Mai 1986 die bischöfliche
Kommission aufgelöst und die jugoslawi-
sehe Bischofskonferenz mit der Weiterfüh-

rung der Untersuchungen beauftragt, die

dann eine neue Kommission aufgestellt hat.
Prof. Mato Zovkic und auch kein anderes

Mitglied der bischöflichen Kommission ge-

hören dieser neuen Kommission an.

Wechselnde Stellungnahme
der Staatsbehörde
Auch die Erklärung für die Änderung

der Haltung der staatlichen Organe, die jah-
relang Medjugorje zu erledigen versuchten,
entspricht nicht der Wirklichkeit. Zu dieser

Änderung haben nicht am meisten, wie Dr.
Zovkic sagt, touristische Gesellschaften bei-

getragen, sondern durch das Phänomen

Medjugorje selbst Hessen sich diese mit ih-

ren Angeboten auf den Plan rufen. Der
Grund für die Änderung der Haltung der

staatlichen Organe besteht darin, dass Med-

jugorje tagtäglich mehr und mehr Bedeu-

tung bekam; durch seine innere und äussere

Überzeugungskraft hat es sich den Behör-
den einfach aufgedrängt. Als diese sich der

Realitäten bewusst wurden, begannen sie,

auf ihre eigene Art und Weise ihnen Rech-

nung zu tragen. Es wäre logischer, in diesen

Änderungen das Einwirken Gottes zu er-
blicken, weil zu Beginn der Erscheinungen
alle, beginnend bei den Eltern der Seher,
über Dorf, Pfarrei, Pfarrer mit seinem Ka-

plan bis zu den staatlichen Behörden, dage-

gen waren. Schliesslich, woher soll eine sol-
che Änderung bei ihnen allen gekommen
sein?

Änderung der Haltung beim Bischof
Die Erklärung für die jetzige ablehnende

Haltung des Bischofs bleibt uns Dr. Zovkic
schuldig. In den ersten Wochen der Erschei-

nungen veröffentlichte er zwei Briefe, worin
er sowohl die Seher in Schutz nimmt und

von ihnen sagt, dass sie nicht lügen, als auch
die Franziskaner verteidigt, dass sie sich kei-

ner Manipulation schuldig gemacht haben.

Heute aber sind die Seher für den Bischof
Roboter und die Franziskaner charisma-
tisch begabte Manipulierer. - Aber trotz sei-

ner heftigen Gegnerschaft hat der Bischof es

rt/e gewagt, e//e Cftzecftrfte// der ürecfte/TtTtn-

ge/; (7t(/G/'777?t/ set/ter ft7.sc/7q/77c/7en /U7/077-

/ft/ ZW e/'ft/f77'e77.

Der Pilgerstrom
Wie diesen erklären? Dr. Zovkic

schreibt, dass die Seher nichts damit zu tun
haben; ' denn «die Pilger werden so lange
nach Medjugorje kommen, wie sie die Prie-
ster finden, die in verschiedenen Sprachen
mit Geduld und Liebe ihre Beichte hören,

mit ihnen und für ihre Kranken beten, ihren
Fragen aufmerksam zuhören und unscha-
blonenhaft antworten». Das sollen die Mo-
tive gewesen sein, die Millionen von Pilgern
aus aller Welt, darunter Kardinäle, Bi-
schöfe, Priester und Wissenschaftler bewo-

gen haben, die mühselige und kostspielige
Reise nach Medjugorje zu machen?

«Einfluss» der Franziskaner
in Medjugorje
Dr. Zovkic behauptet, dass «die Erleb-

nisse der Seher mit den sprachlichen Aus-
drücken der Gebetsgruppen und der charis-
matischen Bewegung dargestellt werden».
Bevor diese schwer beweisbare Behauptung
ankommt, müsste eine gehörige Prüfung
der Texte gemacht werden. Und wenn es

auch so wäre, so spräche das nicht einfach

gegen die Echtheit der Erscheinungen. Man
müsste ähnlich wie in der biblischen Exegese

vorgehen, was Dr. Zovkic als Bibelwissen-
schaftler sehr gut weiss. Entscheidend ist

nicht die Form der Sprache, sondern die

Frage, ob der Inhalt sinngemäss gelitten hat.
Weiterhin sagt Dr. Zovkic, er hätte beim

Vergleichen der Botschaften der Seher mit
den Predigten der Priester von Medjugorje
«entdeckt, dass alle Botschaften einen Sitz
im Leben der Pastoraltätigkeit der Priester

von Medjugorje unmittelbar vor und wäh-
rend der Erscheinungen haben», und wie er
«keine einzige Aussage der Seher hätte fin-
den können, die so übernatürlich und aus-
serordentlich klingen würde, um nicht an
die Aussagen der Prediger und Katecheten

von Medjugorje angeknüpft werden zu kön-
nen».

Was die Chronik der Pfarrei angeht, so

muss man sagen, dass dies, selbst wenn es

genauso richtig wäre, nichts Seltsames dar-
stellt, denn «Quidquid aeeipitur ad modum
reeipientis aeeipitur» (alles was aufgenom-
men wird, wird nach Art des Empfängers
aufgenommen). Das, was nämlich die Go-

spa sagt, empfangen die Seher auf Grund

' Prof. Henri Joyeux et René Laurentin, Etu-
des médicales et scientifiques sur les apparitions
de Medjugorje (Unter Mitarbeit von Prof. J. Ca-
dilhac, Dr. B. Hvarau, J. Philippot, R. Volpiliere
und M. René Dubois-Chabert), Paris, O.E.I.L.,
1985, 172 pages.

Luigi Frigerio, Giacomo Mattalia, Luigi
Bianchi, Dossier scientifico su Medjugorje (Unter
Mitarbeit von 19 fachmännischen Mitarbeitern),
StampaGraficaMarelli-Como, 1986, 191 pagine.

M. Botta El. Frigerio. Le apparitioni di Med-
jugorje (Unter Mitarbeit von 24 Autoren: Ärzten,
Theologen, Psychiatern, Neurologen, Interni-
sten, Immunologen), Pessano Milano, Mimep-
Docete, 1984, 192 pagine.

- Schreiben des Bischofs P. Zanic an Bi-
schofskonferenz vom 30. 10. 1984, S. 22.

' SKZ, 30. 7. 1987, S. 502,3 oben.
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ihrer persönlichen Veranlagung und geben
es so weiter. Dasselbe tut auch der Chronist,
was aber den Inhalt nicht ändert.

Die Schwierigkeit der Unterscheidung
der Erlebnisse der Seher selbst von ihrer Be-

Schreibung ist wc/t/ grösser a/s cfe /« <7er 5;-
6e/, was Dr. Zovkic als Bibelwissenschaftler
auch sehr gut weiss. Warum sollte dann
diese Schwierigkeit gegen die Erscheinungen
von Medjugorje sprechen, wenn sie ja auch
nicht gegen die biblische Offenbarung
spricht?

Das Verhältnis von Heilungen und

Bekehrungen zu den Erscheinungen
In seinen Anstrengungen, den Erschei-

nungen von Medjugorje den übernatürli-
chem Charakter abzusprechen, behauptet
Dr. Zovkic: «Ich will nicht sagen, dass die

Seher nichts erleben, sondern dass ihre Er-
lebnisse psychogene Phänomene sein könn-
ten.»'*

Da ist kein Platz mehr für Übernatür-
lichkeit. Dr. Mato Zovkic ignoriert ganz be-

wusst unwiderlegbare Ergebnisse wissen-
schaftlicher Untersuchungen, die von kom-
Petenten und gewissenhaften Fachleuten,
unabhängig voneinander, gemacht wurden.
Sie haben die verschiedensten Phänomene

von Medjugorje studiert und dabei klare Be-

weise erbracht, dass erstens die Kinder ge-
sund sind, dass zweitens ihre Erlebnisse in
keinem Zusammenhang mit irgendeiner
Krankheit, besonders mit Epilepsie und
Halluzinationen stehen, dass drittens jegli-
eher natürliche Einfluss von irgend etwas
oder irgendjemand ausgeschlossen ist und
dass viertens einige kritisch geprüfte Heilun-
gen die medizinischen Möglichkeiten über-
steigen. Darüber sind Bücher geschrieben
und Dokumentationen veröffentlicht wor-
den, wie zum Beispiel im Falle von Diana
Basile, wo 142 ärztliche Zeugnisse vorlie-
gen, unterzeichnet von 25 Fachärzten, die

für eine wunderbare Heilung sprechen.
Der Versuch, die Wunder und Bekeh-

rungen in Medjugorje einfach mit dem

Glauben der sakramentalen Kirche oder

Hoffnung der Betenden zu erklären, wirft
unumgänglich die Frage auf: Warum ge-
schieht das ausgerechnet in Medjugorje und
nicht auch an anderen Orten?

Dr. Zovkic zählt auch einige Fragwür-
digkeiten auf, die für ihn gegen die Authen-
tizität der Erscheinungen sprechen. Eine
solche stellt für ihn die Aussage der Gospa
dar, die laut Mirjana gesagt haben soll, dass

alle Religionen^ gleichartig wären.
Zuallererst muss man bedenken, dass

«Glaube» im Kroatischen ein mehrdeutiges
Wort ist, und in der Umgangsprache wird es

auch für die Nation verwendet. So wird bei

uns oft gesagt, dass das Volk der Kroaten
(die Katholiken sind), das Volk der Serben

(die Orthodoxe sind) und das Volk in Bos-

nien und Herzegowina (die Katholiken, Ort-
hodoxen und Moslems sind) und auch

gleichberechtigt sind. Dass dem so ist, ist er-

sichtlich aus der Botschaft der Gospa vom
10. Januar 1983: «Ihr seid nicht Christen,
wenn ihr nicht auch andere Gläubige ach-

tet.» Eine andere Schwierigkeit stellt die

«Lüge» von Jvan hinsichtlich der Bekannt-
gäbe des «grossen Zeichens» dar, von dem

die Gospa den Sehern gesprochen hatte. Die

Gospa hat, laut den Aussagen der Seher,

verboten, vor ihrer Erlaubnis dieses Zeichen

bekanntzugeben. Jvan, dazu befragt, hat

unter dem Druck von mehreren Seiten etwas

auf ein Papier geschrieben und den Um-
schlag geschlossen. Aber später sagte er den

Mitgliedern der Kommission, er habe nichts

geschrieben. Als der Umschlag mit seiner

Zustimmung geöffnet wurde, " stellte man
fest, dass er doch etwas geschrieben hatte.
Hat Jvan nun gelogen? Ja und nein, denn er

hat «nichts» über Inhalt und Datum des

«grossen Zeichens» geschrieben. Dennoch
hat er eine Angstlüge gesagt, die aber nichts

zu tun hat mit der Tatsache der Erscheinun-

gen, zu der er nach wie vor und mit Sicher-
heit steht. Wird ein Mensch wegen einer sol-
chen Schwäche unglaubwürdig? Wer von
uns wäre dann noch glaubwürdig? Zudem
ist die Darlegung der «Angstlüge» Jvans so

mangelhaft, dass sie als Dokument wertlos
ist.

Schwierigkeiten zur Anerkennung
Der bekannte heutige Mariologe R. Lau-

rentin, der zugleich der wohl anerkannteste
Kenner der Geschichte aller Marienerschei-

nungen in der Kirche in den letzten 150 Jah-

ren ist, sagt, wohlvertraut mit allen Schwie-

rigkeiten, die Dr. Zovkic ankündet: «Von
allen Marienerscheinungsorten hat Medju-
gorje die wenigsten und die kleinsten

Schwierigkeiten, anerkannt zu werden.»

Die Vermutungen
In Ermangelung stichhaltiger Beweise

gegen die Glaubwürdigkeit der Erscheinun-

gen von Medjugorje greift Dr. Mato Zovkic
nach puren Unterstellungen und Vermutun-

gen. Trotzdem möchte ich einige Punkte als

Beweis für unerlaubten Apriorismus in der

Bewertung der Ereignisse von Medjugorje
nennen.

1. Die Vermutung, dass Jvan etwas über
das grosse Zeichen geschrieben habe, weil er

keine Zeit hatte, von den Medjugorje-Patres
gewarnt zu werden. ®

2. Die Vermutung eines Zusammen-

hangs zwischen den Erscheinungen in Med-

jugorje und einer mehr als hundert Jahre al-

ten Legende: * « dass am Ort der ehemali-

gen grossen Kirche in Medjugorje zahlreiche

Zeugen oft ein sehr starkes und rosiges Licht

gesehen haben. Das Volk denkt, dass das

Licht einen grossen, da verborgenen Schatz
verhüllt.»

3. Pure Unterstellung ist die mögliche
Einmischung® der Medjugorje-Seelsorger
in den Fall der zwei Kapläne von Mostar.

4. Die Behauptung, dass die Erlebnisse
der Seher «psychogene Phänomene» sein

könnten.

Innerkirchlich katholische Toleranz
Der Toleranz-Ruf hat nur dann einen

Sinn, wenn bei all denen, die anders denken,
der gute Wille und die Aufgeschlossenheit
der Wahrheit gegenüber vorausgesetzt wird.
Ohne dieses führt Toleranz zu Indifferentis-
mus und Resignation und niemals zur
Wahrheit in Liebe, die einzig die Menschen
zu befreien imstande ist (vgl. Joh 8,32).

L/Wev/7 PH/>c/C

/f «s r/e/» Proo/iscAe/! iVöcrsetc/ von Pmc/o//C7/}7c

* SKZ, 30. 7. 1987, S. 501,3 Zeile 40.
5 SKZ, 30. 7. 1987, 501,3 oben.
6 René Laurentin, Dernières nouvelles, n°

4>"5. S. 4, 17 ff.
7 SKZ, 30. 8. 1987, S. 502,1 Mitte.
» SKZ, 30. 8. 1987, S. 499,3 unten.
® SKZ, 30. 8. 1987, S. 499,2 unten und 501,

1,2.
»'SKZ, 30. 8. 1987, S. 501,3 Zeile 40.

Kirche Schweiz

Die Dekane im Gespräch
mit dem Bischof
Dreimal pro Jahr treffen sich im Bistum

St. Gallen die zwölf Dekane und Vertreter
der Ausländerseelsorger mit dem Bischof
und weiteren Mitgliedern der Bistumslei-

tung zu einem Gedanken- und Erfahrungs-
austausch. Von diesem Informationsfluss in
beiden Richtungen gehen immer wieder
wertvolle Impulse aus.

An der letzten derartigen Zusammen-
kunft im Jahre 1987 stand neben einem
Rückblick auf die Tätigkeit der Dekane vom
Sommer 1986 bis zur Mitte des Jahres 1987

die Frage von Sonntag.sgoWes'efe/t.sye« oAne

Pr/esfer im Mittelpunkt. Diözesankatechet
EtfvW« Gwmfer berichtete einleitend über
eine Tagung im Haus Bethanien in St. Ni-
klausen (OW), wo Pfarrer Dr. Josef Man-
ser, Speicher, mit seinem Referat die zwei

Schwerpunkte «Kirche als Communio» und
«Sakramentalität des Wortes» gesetzt hatte.
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(Die für die Schweiz geltenden Richtlinien,
herausgegeben von den Bischöfen, sind pu-
bliziert in SKZ 155 [1987] Seiten 566-570.)
Verschiedene den Dekanen vorgelegte Denk-

anstösse sollten anschliessend an diese

Orientierung die Diskussion beleben. In die-

ser ist unter anderem darauf hingewiesen

worden, dass Vesper, Andachten usw., die

früher regelmässig gepflegt worden waren,
in den letzten Jahren mehr und mehr in den

Hintergrund gerückt sind. Wo solche heute

noch gehalten werden, sind sie meistens

schlecht besucht (zumal die zeitliche Anset-

zung aus verschiedenen Gründen auch nicht
immer optimal ist). Sicher, so ein anderes

Votum, dürfe ein Priester nicht zum «Mes-

setäter» werden. Für Notsituationen habe

das Volk bestimmt das nötige Verständnis.
Dieses sei jedoch kaum vorhanden, wenn
anstelle der Messe ein Wortgottesdienst ge-
halten werde, der Pfarrer jedoch im Pfarr-
haus sei, aber die Messe nicht feiere, weil er

sonst an diesem Tag zu viele Gottesdienste
halten mtisste.

Bischofsvikar /vo Füw hielt fest, dass

die erwähnten Richtlinien das «Üben» für
eine mögliche Notsituation nicht zulassen.

Eine solche müsse hic et nunc vorhanden
sein. Klar geregelt sei sodann die Leitung ei-

nes solchen priesterlosen Sonntagsgottes-
dienstes. Der Pfarrer überträgt die Durch-
führung solcher Gottesdienste einem Dia-
kon oder einem hauptamtlich in der Seelsor-

ge tätigen Laien oder anderen dazu kirchlich
beauftragten Personen, zum Beispiel Lekto-

ren, Mitgliedern einer Liturgiegruppe usw.
Aus der Mitte der Konferenz wurde dar-

auf hingewiesen, dass die kleinen Pfarreien,
welche keine vollamtlichen Pastoralassi-

stenten, Katecheten oder Jugendseelsorger

haben, diesbezüglich vergessen worden sei-

en. Hier miissten andere Leute gesucht wer-
den, welche einen priesterlosen Gottesdienst
vorbereiten und leiten können.. Dafür müss-

ten sie aber entsprechend ausgebildet sein.

Vor allem sollte man sich wappnen für den

Fall, dass unerwartet eine Vakanz eintritt,
ein Priester wegen Krankheit ausfällt und
innert nützlicher Frist keine Aushilfe mehr

angefordert werden kann. Vorteilhaft sei es,

so Edwin Gwerder, wenn nicht eine Person

allein als Gottesdienstleiter fungierte, son-
dern zwei oder drei Leute gemeinsam. In
diesem Zusammenhang wurde auf ein Kurs-

angebot im benachbarten Vorarlberg hinge-
wiesen, das biblisch-liturgisch ausgerichtet

war und für das sich rund 800 Teilnehmer
interessiert hatten. Von diesen haben sich

nachher etwa hundert bereit erklärt, in Got-
tesdiensten mitzuwirken. Auch bei uns gibt
es zahlreiche Männer und Frauen, welche

beispielsweise den Glaubenskurs mitge-
macht haben, die nun aber «brach» liegen.
Diese gelte es zu motivieren.

Bischof OPwû/' M&r/er sprach sich ent-
schieden gegen «Trockenübungen» aus. Es

brauche schon eine Notlage, wobei man die

Ferienzeit durchaus als solche betrachten
könne. Sicher nötig sei eine gewisse Koordi-
nation, damit nicht in einer Region alle Prie-

ster zur gleichen Zeit in den Ferien weilen.

Die Einführung von priesterlosen Gottes-
diensten soll stufenweise erfolgen. Mitglie-
der einer Liturgiegruppe können vorerst zu-

sammen mit dem Priester einen Gottes-
dienst gestalten, mit dem Pastoralassisten-

ten oder Katecheten zusammenwirken, viel-
leicht dann im Team einen Wortgottesdienst
vorbereiten. Bei der Auswahl sei darauf zu

achten, dass jene Personen gewählt werden,
welche es auch machen können. Es gibt auch

wertvolle Pfarreimitglieder, welche durch-

aus bei der Vorbereitung helfen können,
aber weniger gut bei der Durchführung. Alle
Mitwirkenden sollten wenigstens den Glau-
benskurs besucht haben. An ihn können
sich verschiedene Möglichkeiten anschlies-

sen, beispielsweise biblisch-liturgische. Hier
öffnet sich für jene Leute eine Chance,
welche aus irgendeinem Grund für den

Religionsunterricht nicht in Betracht kom-

men, etwa, weil sie während der Woche

nicht abkömmlich sind. Dem Bischof ist die

gute Gestaltung von priesterlosen Gottes-
diensten ein grosses Anliegen. Er bat des-

halb die Dekane, dafür besorgt zu sein, dass

in den einzelnen Dekanaten gut überlegt

wird, wie die Sache an die Hand genommen
werden soll. Gestützt auf die konkreten
Wünsche der Dekanate ist die Liturgische
Kommission, wie Edwin Gwerder abschlies-

send zusicherte, bereit, ein klares Konzept
auszuarbeiten.

Ergänzend zu schriftlichen Berichten
einzelner Dekanate gab es an dieser Zusam-
menkunft auch eine .4 «sspracAe über cte
Ffo/M/w-sfre/Te/t vom 12./13. September
1987. Die davon ausgegangenen Impulse
sind äusserst vielfältig. Ein Dekan hat da-

von gesprochen, 1990 die Volksmission auf
der Grundlage der Foren beim Bistums-
treffen aufbauen zu wollen. Besonders be-

tont wurde die Feststellung, dass sowohl Ju-

gendliche wie Erwachsene an Glaubensfra-

gen ein eminentes Interesse gezeigt hatten.
Viele möchten mehr Religiöses erleben. Da
gelte es, aufzupassen, damit nicht in Rieh-

tung Sekten Sumpfblüten wachsen.

Im /«/orntaf/onvb/ocb orientierte Bi-
schofsvikar /vo .Fürer über den Stand der

Vorbereitungen für einen Weltbund für Ge-

rechtigkeit, Frieden und die Bewahrung der

Schöpfung. Die katholische Kirche arbeitet
hier mit, allerdings nicht ganz vorbehaltlos,
weil sich von der Stellung des Papstes her ein

ekklesiologisches Problem ergibt. Ein weite-

res Problem bildet die Tatsache, dass der

Friedensbegriff nicht einheitlich verstanden

wird, insbesondere im Osten etwas anderes

bedeutet. Für das Jahr 1988 sind in der

Schweiz verschiedene nationale oder regio-
nale Aktivitäten geplant, durch die immer
mehr Leute zum Mitmachen angeregt wer-
den sollen. (Die nächste Dekanenkonferenz
ist angesetzt auf Montag, den 29. Februar

1988.)
zlrrto/t/ ß. Sfamp//;'

Noch anhängig
Es ist etwas hängengeblieben aus den

Verhandlungen im Priesterrat und im Seel-

sorgerat des Bistums St. Gallen der verga/7-

ge/te/t Jahre. Fbe/wen, die dort noch nicht
behandelt werden konnten, wie: Sonntag;
Menschen zwischen 20 und 30; Familie im

Spannungsfeld der Glaubensvermittlung;
Geschiedenen-Seelsorge; Quartierseelsorge;
Ort der Taufspendung (Tauf-Tourismus),
werden einbezogen in die Themenwahl der

neuen Amtsperiode.
Aber auch sind hängen-

geblieben. Wo liegt die spezifische Aufgabe
des Priester-Rates (eines Seelsorger-Rates)
neben dem Seelsorgerat, der Dekanenkon-

ferenz, dem Ordinariatsrat? Die Mehr-
Gleisigkeit der verschiedenen Beratungsgre-
mien des Bischofs liegt schon länger zutage.

Leitlinien des Bischofs
Das hat Bischof CVwarA/ütfer nach dem

Eröffnungsgebet in seiner Fm/ü/tnwg zur
konstituierenden Sitzung vom 13. Januar
1988 aufgenommen. Und er hat gleich ange-
zeigt, nicht nur den Mitgliedern des Rates,
sondern auch ihm selber sei es ein Anliegen,
diese Frage im Verlauf der kommenden
Jahre zu klären. Dies entspricht auch Einga-
ben verschiedener Dekanate. Wie sich in der

späteren Aussprache herausstellte, wird von
Priesterräten wegen der vielen diözesanen

Gremien eine (hier vermeidbare?) Überbela-

stung befürchtet, und eine Frustration.
Immer mehr Räte, immer mehr Sitzungen -
aber immer weniger Priester: das geht nicht
auf. Und die Frage der Effizienz steht erst

noch auf einem anderen Blatt.
Der Bischof kennt diese Sorge und hat

ihr von sich aus schon zu Anfang einen Platz
gegeben. Gerade weil ihm am Priesterrat et-

was liegt. Weil er die Arbeit und die Anlie-
gen dieses Gremiums ernst nimmt. Nicht
nur, um Paragraphen im neuen Kirchen-
recht Genüge zu tun, sondern um Delegierte
seines Presbyteriums als Se/'sfa«</ zur Lei-

tung des Bistums zu haben.

Von daher sind die IFünsc/te des Bi-
schofs zu sehen: Präsenz an den Sitzungen,
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auch wenn daneben noch viele andere

Pflichten wahrzunehmen sind von denen,
die sich wählen lassen; aktives Mitmachen
mit dem Risiko, class Nicht-Übereinstim-

mung offenbar wird, aber auch mit der

Chance, dass mitten in der pluralistischen
Kirche Einheit entdeckt wird; Weitergeben
der Informationen in der Dekanatsver-

Sammlung, auch in der Pfarrei - möglichst
sachlich, damit nicht Votanten des Rates

blossgestellt werden; Gemeinsames Gebet
als Grundlage der Sitzungen und der wei-
terreichenden Gemeinsamkeit im Glauben;
Pflege der Kameradschaft, um einander
menschlich näher zu kommen.

Zu" 77iewe/nra/t/ äusserte sich der Bi-
schof folgendermassen (mit Bedacht in die-

ser Reihenfolge): Praktisch-Mögliches soll
in den Beratungen im Vordergrund stehen;

Gruppen, die eine besondere Betreuung
erfordern, sollen in den Bemühungen des

Rates einen gesicherten Platz haben; visio-
näre Zukunftsüberlegungen dürfen nicht
fehlen; heisse Themen sollen nicht umgan-
gen werden.

Vorschläge aus den eigenen Reihen

Aus dem Kreis der neuen Ratsmitglieder
wurden folgende 77te/nenm7n.seAe vorge-
bracht: Die Belastbarkeit des Priesters bei

fortdauerndem Priestermangel; wie und

aufgrund von was kann Glaube heute ver-
mittelt werden?; die Sakramentenpastoral,
speziell bei Taufe, bei Firmung, beim Ehe-

bund; Aids und die Angst davor - wie geht
der Seelsorger damit um?; Pastoration und

Sakramentenspendung bei Leuten, die aus

der Kirche ausgetreten sind; Beitrag der

Kirche(n) zum eidgenössischen Jubiläum
1991; Tagsatzung der katholischen Kirche
Schweiz; ein ökumenisches Mittun beim
«Bund für Gerechtigkeit, Frieden und Er-
haltung der Schöpfung»; Armeeseelsorge
und koordinierte Seelsorge; das Verhältnis
von Weltpriestern und Ordenspriestern; die

Beziehung von Klöstern zu den Pfarreien
und umgekehrt; die Schrumpfung der Prie-
sterzahlen und die kleinen Dekanate. - Es

wird noch auszumachen sein, was davon im
Priesterrat und was im Seelsorgerat verhan-
delt wird.

Hängengeblieben sind mir nicht nur
diese wichtigen Anliegen, sondern dass viele
Priester von ihnen zuinnerst angerührt und

beunruhigt sind.

Hängengeblieben ist schliesslich die

offene, noch nicht bewältigte D/sArM-ssvon,

ob zu den Sitzungen des Priesterrates regel-
mässig auch Laienseelsorger eingeladen
werden sollen. Das war bis jetzt der Fall.
Dass sie zu dieser Sitzung weder eingeladen
noch darüber informiert worden sind, hat
eine längere Aussprache ausgelöst. Mit Ent-

täuschung auf der einen Seite, mit einer

Erklärung, warum dieses Vorgehen gewählt
wurde, auf der andern Seite. Verschieden

gelagerte Belange wurden eingebracht: Un-

sere Laien-Seelsorger haben teil am gleichen

Auftrag, der dem Priester aufgegeben ist.

Ihre Institution wird nicht in Frage gestellt.
Also liegt es nahe, (mindestens) eine Delega-
tion von ihnen mit beratender Stimme regel-

mässig an den Sitzungen des Priester-Rates
teilnehmen zu lassen. Anderseits: spezifisch
priesterliche Anliegen und Probleme (ge-

nannt wurden die Sakramenten-Verwal-

tung, im besonderen das Vorstehen in der

Messfeier; dann der zölibatäre Lebensstil)
sollen auch allein unter Priestern verhandelt
werden können, weil dann alle Austau-
sehenden von den gleichen Bedingungen
betroffen sind.

Ein A/e/t/Jte/Äbes'cM/s.s hielt schliesslich
fest: In der Regel ist die Delegation von
Laien-Seelsorgern zu den Sitzungen des

Priesterrates einzuladen, ausser bei spezi-
fisch priesterlichen Themen. Eine Nicht-
Einladung ist jeweils zu begründen. (Womit
meines Erachtens formell ein vertretbarer
Entscheid gefällt ist über eine Situation

- nämlich über das Zueinander von geweih-
ten und nichtgeweihten Seelsorgern -, die

weder für die einen noch für die andern

befriedigend geklärt ist.)

Dialog zwischen Bischof
und Professoren
Am 23. Januar 1988 fand in Solothurn

das zur Tradition gewordene alljährliche
Gespräch zwischen der Bistumsleitung der
Diözese Basel und den Professoren der

Theologischen Fakultät Luzern statt. Erst-
mais nahmen daran teil: die Professoren
H. J. Münk und K. Maier sowie die Kanzle-

rin, Sr. Annelis Kurmann.
Diözesanbischof Otto Wüst betonte,

dass dieser Dialog und die Begegnung ge-
rade in der heutigen kirchlichen Situation
ausserordentlich wichtig sind, da Professo-

ren und Bistumsleitung im Dienst derselben

Aufgabe stehen. «Dieser Dialog soll von der

Signatur des Heiligen Geistes geprägt sein»,

sagte der Bischof. Rektor Dietrich Wieder-
kehr meinte im Zusammenhang mit der

Aufgabe der Professoren: «Es ist besser,

unsere Studenten rechtzeitig auf sich ankün-
digende Klimaveränderungen einzustellen
und dies nicht erst hinterher zu tun.»

Im intensiven Gespräch wurde unter an-
derem erörtert: In der pastoralen Praxis
werden hie und da die Schwerpunkte des

Einsatzes der Pastoralassistenten/-innen

Fortsetzung des Zusammenseins
Der Schluss der Sitzung hat den Bogen zu

ihrem Beginn /7m Gebet geschlossen. In der
Stadt-Kirche Sankt Otmar haben wir die
Sext gebetet, und der Bischof hat das Tages-
gebet ausgelegt. Dann sind wir zurückge-
bummelt zum die Sitzung abschliessenden

M/ttôgex^e/ï im Otmarssaal des gediegen
retaurierten Pfarreiheims Sankt Otmar. Zu-
sammen mit Bischof Otmar, der uns am
Morgen seinen und dieser Pfarrei Patron
vorgestellt hat, zusammen mit den Ratsmit-
gliedern, zusammen mit dem Ortspfarrer
Meinrad Gemperli, der uns zu Beginn der

Sitzung willkommen geheissen hatte, und
mit der Pastoralassistentin der Pfarrei
Vreny Baumer.

Künftig werden im ßi/zo efes Pr/exferra-
tomebendem Bischof tätig sein: Bischofsvi-
kar Ivo Fürer als Präsident (bisher); Heinz
Angehrn, Vikar in Sankt Otmar (bisher),
und Josef Wiek, Pfarrer in Heiden. Als
Ersatzmitglied steht Joachim Müller, Ka-
plan in Goldach, zur Verfügung.

Die meisten Mitglieder sind neu. Ich bin
selber - wie sie und Sie - gespannt, wie hilf-
reich und nützlich unsere Beratungen sein

werden. Und: wie viel von der («guten,
alten») Zeit der Synode 72 herübergerettet
worden ist in die neuen Verhältnisse von
1988.... Jose/ JL/cA:

(allgemeine Seelsorge) und der Katecheten/-
innen (Religionsunterricht und Umfeld) ver-
lagert, zum Beispiel wenn Katecheten Auf-
gaben erfüllen, für die sie die kirchliche
Beauftragung nicht haben. In diesem Zu-
sammenhang stellen sich Fragen wie: Wel-
che Zusatzausbildung, zum Beispiel Dritter
Bildungsweg oder Fortsetzung der Studien
an der Fakultät, ist nötig? Gibt es andere

Modelle von Weiterbildung, die geschaffen
werden sollen, unter anderem auch Ände-

rung des Dritten Bildungsweges? Was kann

man tun, um die Berufsbilder zu «schüt-
zen»? Welchen Einsatz verlangt die gegen-
wärtige Änderung der pastoralen Situation?

Auf der Grundlage des Kirchenrechtes,
der staatskirchenrechtlichen Vereinbarung
zwischen dem Bischof von Basel und dem

Regierungsrat des Kantons Luzern (1971)
sowie des Reglementes für das Berufungs-
verfahren an der Theologischen Fakultät
(1980) und den bisherigen Erfahrungen
wurde auch darüber gesprochen, welches

der sinnvollste Weg für die Beteiligung des

Bischofs von Basel am Berufungsverfahren
sei.

Z/o/er
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Berichte

Maria - heute?
Nach dem Zweiten Vatikanischen Konzil

blühte die Mariologie noch ein letztes Mal
kurz auf, um sich anschliessend für lange

Zeit in Schweigen zu hüllen. Die Positionen

waren erstarrt: die einen machten ihre Art
der Marienfrömmigkeit zur Richtschnur der

Rechtgläubigkeit, die andern lehnten sie als

verkappten Astartekult, der ausser der Ge-

burt nichts mit Christus und seiner Lehre zu

tun habe, ab. Erst in jüngerer Zeit wurde die

Diskussion wieder etwas belebt: Neben tra-
ditionellen Wiederbelebungsversuchen sind

nicht wenige Neuansätze und neue Aufbrü-
che feststellbar. Es wurde immer deutlicher,
dass hier sehr viele Konfliktthemen ange-

sprochen werden: Naturalismus und Wun-
der, Offenbarung und Heiligenverehrung,
Erlösung und Erbsündenlehre, Glaube und

politisches Handeln, Glaube und Gefühle,
Glaube und Geschlechtlichkeit, Frauenfra-

gen, Kirche und Macht...
Angeregt durch die Ausrufung des ma-

rianischen Jahres, fand vom 7. bis 11. De-

zember 1987 an der Theologischen Hoch-
schule in Chur eine Blockunterricht-Woche
zum Thema «Maria, die Mutter des Herrn»
statt. Referate, Gruppen- und Plenumsdis-

kussionen, aber auch gemeinsame Feiern

brachten eine intensive Auseinandersetzung
mit diesen Fragen. In dieser kurzen Zeit
konnten nicht alle Aspekte angesprochen,

geschweige denn geklärt werden. Im folgen-
den sei der Versuch unternommen, die zen-

tralen Anliegen der intellektuell fassbaren

Teile andeutungsweise einem breiteren Pu-
blikum zugänglich zu machen.

Mariologie im Wandel der Zeit
Gleich zu Beginn der Woche legte Prof.

Dr. A. Müller von Luzern ein systemati-
sches Fundament, indem er die Etappen der

geschichtlichen Entwicklung der Mariologie
aufzeigte und sie im Gesamt der Theologie
einordnete. In der «personal-strukturellen
Phase» wird Maria im Horizont der Heilsge-
schichte gesehen: Sie ist die neue Eva, denn

mit ihr beginnt die Heilszeit. Als Gebärerin
des Gottessohnes ist sie auch Urbild der Kir-
che, welche in der Taufe Gott neue Kinder
im Geist gebiert. Unter dem Einfluss der

Märtyrerschicksale und der frühchristlichen
Asketenbewegung bricht bald eine eher «in-
dividuelle Phase» an, in der die Heiligkeit
Mariens, im Sinne individueller Privilegien,
und ihre Jungfräulichkeit, im Sinne der se-

xuellen Abstinenz, im Vordergrund stehen.

Im 17. Jahrhundert folgt die «soteriologi-
sehe Phase», in der die mariologischen Aus-

sagen maximalisiert werden bis hin zur
«Miterlöserin»: Maria hat mit Jesus mitge-
litten und damit ihren Teil zum Lösepreis

für die Schuld beigetragen. Wenn Maria
nicht zur vierten Person Gottes gemacht
werden darf, dann stösst die Mariologie ge-

rade hier an Grenzen.
Am Nachmittag bediente sich A. Müller

der Kirche als Vorlage für den Entwurf eines

systematischen Bildes Mariens: Ihre jung-
fräuliche Mutterschaft ist nicht ein Zeichen,
das die Offenbarung für alle sinnlich erfahr-
bar macht, sondern geoffenbarte Wahrheit.
Sie verdeutlicht erstens, dass Jesus wahrer

Mensch, wahrer Jude ist, und zweitens, w/e

Gott sich mitteilt: Gott wird Mensch für die

Menschen durch die Menschen. Dazu

braucht es das «Ja», das «Fiat» des Men-
sehen: die existentielle Bereitschaft, auf
Gottes Anruf eine Antwort zu se;'«, ihm in
der Schöpfung, im Leben Gestalt zu geben

(vgl. Gal 4,19b, der zufälligerweise zum
Jahresmotto des Seminars gehört). Gerade

das macht ihre in Gnade gründende Heilig-
keit aus: Sie ist nicht eine Leihmutter, die

nach der Geburt unwichtig wird, sondern sie

lässt sich im Innersten treffen. Gott bedient
sich eines Menschen, indem er ihn ver-
ändert. Ihr Ethos ist mehr als Tugendhaftig-
keit: die Haltung, immer Antwort auf Got-
tes Anruf sein zu wollen. Von daher bereitet

es auch keine Schwierigkeit, ihre leibliche

Verherrlichung - wenn überhaupt in zeitli-
chen Kategorien - schon jetzt anzunehmen.

In ihrer erstrangigen Jüngerschaft hat sie

auch Teil an der kirchenhaften Sendung

zum Mitwirken am Erlösungswerk. Von da

her mag sie Mittlerin der Gnaden und erste

Fürsprecherin genannt werden, da im Sinne

der Gemeinschaft der Heiligen ewig bleibt,
was zeitlich gut war.

Für eine Heimholung Mariens
in den Bereich des Menschlichen war am

Dienstag Dr. M.-L. Gubler besorgt. Als

Exegetin reihte sie die Bibelstellen nicht ein-

fach aneinander, sondern präsentierte die

Vielfalt der biblischen Aussagen. In der

paulinischen Tradition taucht Maria nur na-
menlos als Mutter Jesu auf. Bei Markus
zählt sie zu den Angehörigen, die, wie die

Pharisäer, eher schlecht wegkommen. Mat-
thäus hingegen setzt erste Akzente: In der

Genealogie schliesst Maria die Reihe jener
Frauen ab, die trotz irregulärer ehelicher Be-

Ziehungen Vermittlerinnen des Heils sind.

Das urchristliche Bekenntnis der Aufer-
weckung Jesu - in Apg 13,32 als «Zeugung»

zum Sohn Gottes gedeutet (nach Ps 2,7) -
wird gleichsam an den Anfang des Lebens

Jesu zurückprojiziert. Zugleich ist Jesus

auch «Sohn Davids» dank der Adoption
durch Josef, der bei Mt der Hauptakteur ist.

Die jungfräuliche Geburt ist also vor allem

eine christologische Aussage: die Erfüllung
der Verheissung von Jes 7,14.

Am meisten Interesse an Maria (wie all-
gemein an Frauen um Jesus) bekundet Lu-
kas: Die Verkündigungs- und Geburtsge-
schichte Jesu ist in ihrem antithetischen Pa-

rallelismus zu jener des Täufers zu sehen.

Das Verbindungsstück bildet die Begegnung
der beiden werdenden Mütter, die im Ma-
gnifikat kulminiert, jenem Lobpreis über

Gott, der den Kleinen treu bleibt. In Jesus ist

Gottes Geist sichtbar geworden (vgl. das

«somatikos» in Lk 3,22!). Marias Ja-Wort
ermöglicht die ersehnte Beheimatung des

Geistes Gottes in der Menschheitsgeschich-
te. Maria ist bei Lk die Glaubende von An-
fang an. Es ist zwar noch nicht der Oster-

glaube, doch sie bricht auf, nimmt die Bot-
schaft zu Herzen, erwägt sie und lässt sich

von ihr bewegen (vgl. Lk 11,27: «synetérei

symbällousa»). So wird Maria zu unserer

grossen Schwester im Glauben. Schon Am-
brosius deutet Lk 11,27 in dem Sinne, dass

jeder, der glaubt, das Wort Gottes empfan-
ge und gebäre. Bei Johannes veranlasst die

Mutter Jesu, die in Kana an eine Hochzeit

eingeladen ist (Joh 2,1-12), dass Jesus sich

in einem Zeichen vor den neuberufenen Jün-

gern offenbart. Beim Kreuz (Joh 19,25-27)
wird die Mutter Jesu (namenlos) als Reprä-
sentantin der Heilsgemeinde an den Zeugen
des Evangeliums («Liebesjünger») verwie-

sen. Die Stunde des Todes ist die Stunde der

Verherrlichung: Jesus übergibt (paredoken)
seinen Geist. Seine Mutter und die drei Frau-
en (die aus den synoptischen Passionsbe-

richten bekannten Zeuginnen) bilden den

Kern der Gemeinde.

Mehr feministische Fragestellungen
brachten uns am Nachmittag auf Konfron-
tationskurs: Welche Interessen stehen hinter
theologischen Aussagen? Wer sind die Leid-

tragenden? Maria als Modell (in Abgren-
zung zum «Typos», dem «normativen, ge-

prägten Urbild» als dynamisch offenes,
transformierbares «Voraus-bild» definiert)
der Jüngerschaft fordert uns heraus, die ur-
alte Häresie der Trennung von Natur und
Übernatur, Fleisch und Geist zu überwin-
den, uns vom Geist berühren zu lassen, ihm
bei uns Heimatrecht zu bieten und Gottes

verändernde, umstürzende Dynamik (vgl.
das Magnifikat Lk 1,46-55) erfahrbar zu

machen. Dem Dogma der «immaculata con-

ceptio» ringt Dr. M.-L. Gubler trotz der hi-
storischen Umstände bei der Entstehung
(Apologetik, restaurativ-reaktionärer Ka-

tholizismus) durchaus prophetischen Sinn

ab, indem sie es ganz innerhalb der Gnaden-

lehre betrachtet: Von der Empfängnis bis

zum Tod kann Erlösung geschehen, denn

Gott schaut uns mit hebenden Augen an:
Maria als die in der ersten Stunde begnadete
Ersterlöste und der in der letzten Minute
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«heiliggesprochene» Schwerverbrecher (Lk
23,42 f.) markieren die äussersten Ränder
des Erbarmens Gottes. Gerade heute, da wir
an die Grenzen des Machbarkeitswahnes

stossen, verweist uns dieses Dogma an die

vergessene Einsicht: Alles ist Gnade!

José Amrein verschaffte uns am Mitt-
woch einen kleinen Einblick in die Mariolo-
gien der lateinamerikanischen Befreiungs-
theologie. In Lateinamerika blieben pasto-
ral verwahrloste Gemeinden zum Teil nur
dank des Marienkultes der Kirche verbun-
den. Maria - im besonderen die Jungfrau
von Guadalupe, die mit indianischen Zügen
einem armen Bauern erschien - gibt vielen

etwas von ihrer Identität und personalen
Würde. Bedarf der Unterdrückte vor allem
der Schutzmantelmadonna, so verändert
sich die Marienfrömmigkeit mit der Exo-
dussituation: Maria wird zur Begleiterin auf
dem Weg, die das prophetische Lied singt,
die unter dem Kreuz den Anbruch der neuen
Welt erblickt. Die Pastoralarbeit ist be-

müht, wie ein Baumgärtner nur die iiberwu-
chernden Triebe zu stutzen und damit die ge-
sunden zu fördern. Weniger für die Mario-
logie, aber um so mehr für die Art des Theo-

logisierens scheint mir wegweisend, wie L.

Boff seine - im Gespräch mit der Volks-
frömmigkeit entstandene - Hypothese, dass

Maria die weibliche Form der Offenbarung
Gottes darstelle und deshalb als hyposta-
tisch mit der dritten Person der Dreifaltig-
keit verbunden gelten müsse (stark ver-
kürzt), mutig zur Diskussion stellt. Selbst-

verständlich wurde darüber heftig disku-
tiert.

Zwischen den Kirchen
Der emeritierte Prof. Dr. H. Stirni-

mann, Dominikaner in Luzern, und Dr.
Joh. Flury, Direktor der evangelischen Mit-
telschule in Schiers, machten am Donners-

tagmorgen auf die Schwierigkeiten im öku-
menischen Gespräch über Maria aufmerk-
sam. Die Formen der Frömmigkeit und der

lehramtliche Absolutheitsanspruch schrek-
ken offenbar unsere evangelischen Mitchri-
sten mehr ab als theologische Aussagen, so-

lange diese streng im Rahmen der Christolo-
gie bleiben. In einem positiven Entwurf
stellte Joh. Flury Maria parallel zu Abra-
harn als die Mutter des Glaubens hin, da sie

im Ernstfall der Existenz die Hoffnung wi-
der alle Hoffnung bewahrt. Im Glaubensbe-
kenntnis ist Maria vor allem zur Sicherung
des wahren Menschseins Christi da. Als
seine Mutter verweist sie uns besonders an-
schaulich auf die Dialektik von Nähe und
Fremdheit Christi. Wo sie aber verselbstän-

digt wird - sei es in einer maximalistischen,
sei es in einer ekklesiotypischen Weise -, ent-
stehen grosse Bedenken. H. Stirnimann in-

des legte grossen Wert auf die geschichtliche
Relativität und innerkatholische Umstrit-
tenheit gewisser mariologischer Aussagen
und Entwicklungen und regte an, dass sich

der katholische Maximalismus wie der pro-
testantische Minimalismus, die einander ja
gegenseitig bedingen, dem Lobpreis Ma-
riens in der Ostkirche stellen müssen, damit
der Fragehorizont erweitert wird und der
ökumenische Dialog stattfinden kann. Da-
bei dürfen aber gewisse Implikationen, wie

zum Beispiel das Bild der Frau, Machtstruk-
turen in der Kirche und das Verhältnis zur
Sexualität, nicht ausser acht gelassen wer-
den.

Marienbilder
Mit einer Führung durch die Churer Ka-

thedrale, die ja eine Marienkirche ist, und
mit einer anschliessenden Diaschau zeigte
Dr. L. Dosch, Kunsthistoriker in Chur, ge-
schichtliche Entwicklungen und Vielfalt der

Bilder von Maria. Verbarg sich hinter den

einfachen Formen der Romanik noch ein

tiefer Symbolgehalt, so trat von der Gotik
an immer stärker das Bestreben hervor, alles

bildhaft greifbar und möglichst realistisch
darzustellen. Der mittelalterliche Mensch

war vor allem beeindruckt von den Leiden
Jesu und Mariens. Die Barockzeit hingegen
erfreute sich am Glanz des Himmels und der

gekrönten Maria. Als L. Dosch auch neuere
und neuste Bilder zeigte, wurde spürbar, mit
welchen Schwierigkeiten heute Kunst allge-
mein, sakrale Kunst im besonderen, zu

kämpfen hat: Man erwartet klare, fassbare

Formen, offensichtliche Aussagen und Er-
bauung; Herausforderungen oder gar Kon-
frontationen sind weniger erwünscht.

Die Freude an den Schönheiten des Ver-

gangenen war auch am Freitagmorgen zu

spüren. Lie. phil. et theol. Th. Egloff vom
Liturgischen Institut in Zürich zeigte auf,
wie das Gebetsleben und die theologischen
Aussagen sich Hand in Hand entwickelten.
Von der Nennung im Gebet ging man im
4. Jahrhundert dazu über, Maria auch anzu-
rufen. Sie wurde zur Fürsprecherin, und mit
der Zeit begannen die Leute von ihr all das

zu erbeten, was sie sonst von Gott erbeten
hatten. Die marianische Welle im 11. Jahr-
hundert brachte auch das Ave Maria, das

mit den im 13. Jahrhundert eingefügten Je-

susmeditationen zum Psalter der Laienbrü-
der und des Volkes wurde. Neben den ma-
rianischen Antiphonen und der Lauretani-
sehen Litanei kamen vor allem noch die Fe-

ste zur Sprache. Aus neuerer Zeit hörten
wird (für manche «leider», für andere «zum
Glück») nur, dass für Marienwallfahrtsorte
ein marianisches Messbuch erschienen ist,
das mehr marianische Präfationen enthält
als das Missale normale.

Eine Herausforderung eigener Art war
das Thema « Erse/te/« <//?ge«» am Freitag-
nachmittag. Der Salettinerpater und emeri-
tierte Prof. Dr. L. Volken von Balzers klärte
zuerst den theologischen Ort der Privat-
Offenbarungen im Gesamt der Offenbarung
und ihren Stellenwert für das Leben der Kir-
che. Die Offenbarung als solche fand ihren

Höhepunkt und Abschluss in Jesus Chri-
stus. Privatoffenbarungen fügen also nichts
Neues mehr zur Offenbarung hinzu, son-
dern dienen der «charismatischen Füh-

rung».
Als Kriterien zur Abklärung der

Wahr-scheinlichkeit seien hier genannt: a)

die empfangende Person: ihre physische
und psychische Gesundheit; b) die Botschaft
muss sich ins Gesamt der Offenbarung ein-

fügen und von diesem her gedeutet werden;
c) die Begleitumstände sollten nicht wichti-
ger sein als die Botschaft; und d) «an ihren
Früchten werdet ihr sie erkennen». Als An-
Wendungsbeispiel diente Medjugorje. Aus
der anschliessenden Diskussion scheint mir
vor allem folgende Klärung nennenswert:
Nach Benedikt XIV. besteht für einen Glau-
benden keine Verpflichtung, die Offenba-

rungen «fide divina» zu glauben, auch wenn
sie approbiert wurden. Doch er tut recht, sie

«fide humana» zu glauben, wenn er gute
Gründe (juxta prudentiae régulas) dafür
hat. Dass Erscheinungen nicht problemlos
sind, zeigt der Hinweis auf dahinterstehende
Interessen und den Unfug, der mit den Ge-

heimnissen, mit apokalyptischer Angst und
mit dem sozialen Druck betrieben wird.

Aus dem Evaluationsgespräch liess sich

entnehmen, dass es zu wenig Gelegenheit
gab, die Informationsflut in Gruppenrun-
den oder persönlich zu verarbeiten. Von ver-
schiedenen Seiten wurde auch gewünscht,
dass mutiger Stellung bezogen und Konflik-
te in Kauf genommen würden. Vermisst
wurden auch Neuansätze in der Liturgik. Es

gibt aber auch Stimmen, die fanden, in die-

ser Woche sei vor allem eine «negative Ma-
riologie» betrieben worden. Für die Zu-
kunft ist es zu wünschen, dass die neuen
Aufbrüche irgendwie zum Blühen kommen,
dass Theorie und Praxis wieder in eine Ent-
sprechung gebracht werden und dass noch
viel mehr Menschen ihre Angst vor Maria
zur Sprache bringen und überwinden kön-
nen und so ein «geläutertes» Verhältnis zu
ihr gewinnen. Ich meine, es lohnt sich.

Gregor EVf/h?

Gnade und Freiheit
Thomas von Aquin zu Ehren hat die

Theologische Fakultät Luzern traditionsge-
mäss zu einer öffentlichen Festvorlesung,
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zur Thomas-Akademie eingeladen. In seiner

Begrüssung unterstrich der Rektor der Fa-

kultät, Prof. Dietrich Wiederkehr, dass es

bei diesem Anlass nicht nur zu ehren gelte,

was Thomas gedacht hat, sondern ebenso,
t/ass er gedacht hat und vv/'e er gedacht hat:
hier hob Prof. Wiederkehr die Offenheit des

Thomas gegenüber der grossen Überliefe-

rung des Glaubens wie der Kultur - des Den-

kens, der Philosophie - hervor. So sei eine

Thomas-Akademie heute nicht Toteneh-

rung, sondern Feier des Lebensrechtes eines

grossen Denkens, des heiligen und gesunden
Thomas. Um den Zusammenhang von
christlichem Glauben und menschlicher

Kultur ging es auch in der Festvorlesung, in
der sich der Basler Kirchen- und Theologie-
geschichtler Martin Anton Schmidt mit der

Thematik «Men.scMcMe/7 /«<? Gnade he/

77/omas von Aga/n» beschäftigte.
Vom Aufbau der Summa Theologiae her

stellte Prof. Schmidt zunächst heraus, wie

für Thomas der Mensch als Inbegriff der

Schöpfung verstanden wird, insofern er

nicht nur von Gott herkommt (creatura),
sondern zugleich und als einziges Geschöpf
zu Gott hin in Bewegung ist. Der Mensch hat
als einziges Geschöpf sein Ziel noch nicht
erreicht; das gibt ihm seine besondere

Grösse, das macht aber auch seine beson-

dere Problematik aus: die Grösse des Men-
sehen heisst bei Thomas «Gnade», seine

Problematik «freier Wille».
In einem ersten Schritt betrachtete Prof.

Schmidt den «Menschen unter der Gnade».
Wo Thomas von den Wirkungen der Gnade

und zuerst von der Rechtfertigung des Sün-
ders handelt, nennt er die Rechtfertigung
«das grösste Werk Gottes» (I—II, 113,9) hin-
sichtlich «der Grösse des Geschehnisses

oder Ergebnisses»: «Die Rechtfertigung des

Sünders, die ihren terminus im ewigen Gut
der Teilhabe an Gott hat, ist ein grösseres
Werk als die Erschaffung des Himmels und
der Erde, die nur in einem Gut der veränder-
liehen Natur ihren terminus hat.» In durch-
aus vergleichbarer Weise wird von den Re-

formatoren die einzigartige Stellung der

Rechtfertigung unter den Hauptwahrheiten
des christlichen Glaubens gepriesen.

In einem zweiten Schritt betrachtete
Prof. Schmidt den «Menschen mit freiem
Willen», wobei er an der Überlegung des

Thomas (aaO.) anknüpfte, dass «von seiten

der Wirkungsweise» die Schöpfung «das

grösste Werk Gottes» sei: Bei der Erschaf-
fung werde etwas aus nichts, wirke Gott
allein, bei der Rechtfertigung werde etwas

aus etwas, wirke der Mensch insofern mit,
als «eine Regung des freien Willens mit
dabei» sei. An diese Erwägung stellte Prof.
Schmidt die Frage: Liegt nicht auch in der

Voraussetzungslosigkeit der Rechtfertigung
die Möglichkeit, sie als ein Geschehen «aus

nichts» zu begreifen? Wohl ist der die Ge-

genwart Gottes erfahrende Mensch «in
höchster Lebendigkeit seines persönlichen
Mitdabeiseins, also auch der Beteiligung sei-

nes Willens zu denken». Aber dieses Mitda-
beisein steht nicht auf der gleichen Ebene

wie die Wirkung Gottes, «der aus denen, die

den Tod verdient haben, vor Gott geschei-

tert sind, als Nichtige dastehen, solche

macht, die leben dürfen, den Tod überwin-
den können. Das ist doch ein Wirken vom
Tod zum Leben, in diesem Sinn vom Nichts

zum Sein, in diesem Sinn schöpferisch oder

neuschöpferisch.»
Müsste also Thomas, so fragte Prof.

Schmidt aus reformatorischer Sicht, das

Rechtfertigungsgeschehen nicht auch unter
dem Gesichtspunkt seiner «Wirkungs-
weise» als der Schöpfung in nichts nächste-

hend bezeichnen? In der entscheidenden

Sache hingegen seien sich Thomas und
Luther einig: Niemand kann <;« seiner

Rechtfertigung mitwirken, auch wenn der

Mensch he/ seiner Rechtfertigung in einem

Mitwirken des Dabeiseins und Beteiligtseins
mitwirken kann. Und mit Augustinus sind
beide darin einig, «dass wir nichts zarErlan-
gung der Gnade beitragen können, die aber

so he/' uns, mit uns wirkt, wenn wir sie er-

langt haben, dass wir bei ihr, mit ihr erst
recht lebendig werden» - und zwar auf
menschliche Weise: Der Mensch arbeitet
"hewz Gnadengeschehen mit, wenn er auch
nicht <;«/« Kommen der Gnade mitgearbei-
tet hat.

Für Luther steht nicht zur Diskussion,
dass der Mensch he/' seiner Rechtfertigung
mitarbeitet; er legt allen Nachdruck darauf,
dass es keine menschliche Mitwirkung zzzr

Rechtfertigung geben kann. Für Thomas ist
die Mitwirkung he/' der Rechtfertigung keine

fraglose Voraussetzung: sie gilt es vielmehr
zu bedenken. Daraus ergibt sich ein öelo-
/7M/7g«///Iersc///'e<7 im Verständnis der Recht-

fertigung: Luther versteht sie mehr als einen

Akt, Thomas mehr als eine Gabe. Beto-
nungsunterschiede sind im Verlauf der Kir-
chengeschichte zu Sachz//7Z'e/\sc//z'eefe/7 ge-

worden, über die man sich nicht mehr ver-
ständigen konnte oder wollte. Die Frage

drängt sich daher auf: «Können wir uns an
den Punkt stellen, wo wir einen Betonungs-
unterschied in der gleichen Sache so klar
sehen, dass er nicht unversehens zu einem

Sachunterschied wird?»
Betonungsunterschiede können für uns

Heutige überdies hilfreich sein, zeigte Prof.
Schmidt in einem dritten Schritt - «Thomas'
Beitrag zum Verständnis der Aufgabe der

Theologie» - auf. Die altkirchliche und mit-
telalterliche Theologie hat unter «Gnade»
immer ein zweifaches verstanden: Gott
selbst und «eine Gabe, die dem Menschen

umsonst geschenkt ist (donum gratis da-

tum)». So wichtig Thomas diese zweite

Bedeutung auch ist, so hat er die erste doch
nie ausser acht gelassen. Das Geschenk der

zustandhaften Gnade (donum habitualis
gratiae) wurde uns nicht dazu gegeben,
«dass wir seinetwegen der göttlichen Hilfe
(das heisst also der helfenden Akte Gottes

selbst) nicht weiterhin bedürften».
Bei Luther ist aus dem Sowohl-als-Auch

ein Entweder-Oder geworden: «Entweder

tröstet uns die ungeschaffene Gnade mit
ihrer Gegenwart. Und was brauchen wir
dann mehr? Oder wir wollen uns mit einer

geschaffenen Gnade trösten, die wir zu

haben meinen. Dann aber haben wir keine

Sicherheit, in der wir glauben, vertrauen,
dass die ungeschaffene Gnade, Gott selbst,

es gut mit uns meint, für uns und bei uns ist;
und das wäre ja das Entscheidende.» In der

Theologie Luthers ist so eine Sorge um die

Gegenwart Gottes selbst im Leben des Men-
sehen aufgebrochen - in einem Krisenbe-

wusstsein, das Thomas so nicht kannte.
Anderseits kann Thomas die Rechtfertigung
als Vorgang anschaulicher machen: als ein

Geschehen a/n Menschen und /'/?/ Menschen.
Bei Thomas lernt der Mensch an sich und in
sich beobachten, was die Gnade alles tut
oder tun kann. Bei Luther lernt er, dass al-

les, was an uns und in uns ist, uns weder
letzte Zuversicht geben noch uns in letzte

Verzweiflung stürzen kann, da schliesslich

alles davon abhängt, dass Gott mit uns ist.

Für Prof. Schmidt heisst das schliesslich:

Theologie von verschiedenen Seiten her,
doch mit Blick auf das Eine. «Könnte es

sein, dass wir uns dort befinden, wo Hilfe
von beiden Seiten wünschbar ist?» Hilfe,
aus dem gleichen Glauben zu leben.

??o// ILe/'öe/

Austauschwoche
deutschschweizerischer
Theologiestudierender
Letztlich wurde sie doch noch zu einem

Erfolg, die interfakultäre Austauschwoche

vom 23. bis 28. November an der Theologi-
sehen Hochschule Chur. Im letzten Sommer
beschloss das Interfac-Team - ein Gremi-

um, zusammengesetzt aus je einem Vertre-
ter bzw. einer Vertreterin der deutsch-
schweizerischen theologischen Fakultäten

-, statt eines Begegnungswochenendes, das

nie den erwarteten Erfolg brachte, eine Aus-
tauschwoche anzubieten. Die Theologische
Hochschule Chur wurde ausgewählt, das

Konzept auszuprobieren. Die Idee fand bei

Studierenden und Verantwortlichen der
Hochschule sofort Unterstützung. Vier Stu-
denten übernahmen die Organisation.

Einige Wochen nach Studienbeginn war
alles bereit, nur Anmeldungen wollten keine
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eintreffen. Die ersten beiden erreichten uns,
als die Anmeldefrist eben abgelaufen war.
Eine nachträgliche Werbekampagne der je-
weiligen Vertreter bewirkte, dass bis zwei

Tage vor Beginn immerhin 14 Anmeldungen
eintrafen.

Die Woche verlief so, dass die Gäste an
den regulären Vorlesungen und am Gebets-
leben des Seminars teilnehmen konnten.
Daneben gab es zusätzliche Veranstaltun-

gen, so am Dienstag eine Diskussion über

Spiritualität und Seelsorge und am Don-
nerstag eine Führung durch Kathedrale und
bischöfliches Schloss sowie ein Podiumsge-
spräch zum Thema «Ökumene».

Die Zahl von letztlich 15 Gästen erwies
sich als ideal. Es konnten alle im Seminar

untergebracht werden. Dadurch ergab sich

der Kontakt zwischen den Besuchern und
den Hausbewohnern von selbst. Vor allem
untereinander fanden sich die Gäste sehr

schnell. Den ökumenischen Gottesdienst

vom Donnerstag bereiteten sie gemeinsam

vor. Ihr Ringen darum, das gemeinsame
Glaubenszentrum liturgisch auszudrücken,
fand so stark Ausdruck, dass (fast) alle, die

daran teilnahmen, echt berührt und betrof-
fen waren.

So war es nicht zuletzt ihr eigenes Ver-

dienst, dass die Resonanz am Ende der Wo-
che durchwegs positiv war. Wer am Anfang
mit mulmigen Gefühlen im Magen die Türe
des Seminars hinter sich zugehen sah, fühlte
sich am Ende schon beinahe zu Hause. Vor
allem jene, die die ganze Woche dabei wa-

ren, äusserten sich positiv über diese Mög-
lichkeit des Austausches. Für das Seminar

war es eine Chance, falsche Vorstellungen
anderer Studierender über St. Luzi zu korri-
gieren und selber mit reformierten und ka-
tholischen Kommilitonen in Kontakt zu
kommen, zumindest für jene Churer Stu-

denten, die sich darum bemühten.

JFa/te/- H msto/
ßer/t Zrtger

Bischofssynode 87:
Der Frauenbund
schreibt dem Papst
Seit Mitte Januar sammelt der Schweize-

rische Katholische Frauenbund (SKF) in den

Pfarreien der deutschen Schweiz Unter-
Schriften von Frawe« r/ntf Männern unter
einen Brief, der an Papst Johannes Paul II.
gerichtet ist. In dem Brief bringen die

Frauen ihre Enttäuschung darüber zum
Ausdruck, dass die Aussagen der Bischofs-
synode zum Thema «Frau in der Kirche» die

Erwartungen nicht erfüllen. Einerseits
müsse aufgrund der Berichterstattung in
den Medien angenommen werden, dass die

Frauenfrage an der Synode gar nicht umfas-
send diskutiert worden sei. Andererseits
wird den entsprechenden Abschnitten der

«propositiones» (46 und 47) zum Teil Reali-
tätsferne und Einseitigkeit vorgeworfen.
Der Frauenbund teilt dem Papst die Sorge

um eine Kirche mit, in der sich die Frauen

zuwenig ernstgenommen fühlen und in wel-
eher vor allem die Töchter (die Frauen von
morgen) «keine Heimat mehr finden». Wer
soll dann den Glauben weitergeben? Der

Papst wird im Hinblick auf sein nachsyno-
dales Schreiben um die Bereitschaft zu ei-

nem Dialog gebeten, «der auch Frauen mit-
einbezieht».

Der Brief wurde, mit Unterschriften-
bogen versehen, an die Präsidentinnen aller

pfarreilichen Frauengemeinschaften ge-
schickt mit der Bitte, in ihrem Einflussbe-
reich Unterschriften zu sammeln. Dabei
wird ausdrücklich um Unterschriften von
Frauen ««rf Männern geworben. Der Frau-
enbund möchte seinem Anliegen beim Papst
mit einer möglichst grossen Zahl von Na-

men mehr Gewicht geben.

Wie kam der Frauenbund dazu?

Den Anfang machten die Schweizer

Bischöfe, welche im April 1985 die Linea-
menta der Bischofssynode veröffentlichten
(SKZ 17/1985) und um die Stellungnahme
aller interessierten Kreise baten. Der Frau-
enbund hat sich damals besonders ange-
sprochen gewusst und beteiligte sich sehr

engagiert an dem Vernehmlassungsprozess.
Sein Interesse galt dabei natürlich vor allem
der Stellung der Frau in der Kirche. Diese

Arbeit hat in weiten Kreisen des Verbandes

Hoffnungen auf die Synode geweckt, die

durch die Synode aber enttäuscht worden
sind. Ob zu Recht oder zu Unrecht, ist eine

Frage der eigenen Position in bezug auf das

Thema «Frau und Kirche». Immerhin wis-

sen die Frauen sich in guter Gesellschaft wei-

ter kirchlicher Kreise, selbst von Bischöfen,
welche «Synodenväter» waren und ihrer
Enttäuschung unverhohlen Ausdruck ga-
ben (vgl. den Beitrag von U. Ruh in der

Herder-Korrespondenz 12/1987: «Hohe
Erwartungen - bescheidene Ergebnisse»).
Im Rahmen der alljährlichen Klausurtagung
des Zentralvorstandes des SKF referierte
Prof. Leo Karrer, Freiburg, eingehend über
seine Beobachtungen und Erfahrungen als

Laienberater von Weihbischof Bullet an der

Synode in Rom. Diese Klausurtagung führte
zum Entschluss, mit einem Brief an den

Papst zu gelangen.

Was will dieser Brief?
Der Brief will in erster Linie den Papst

erreichen. Die Frauen trauen Papst Johan-
nes Paul II. zu, in seinem nachsynodalen
Schreiben mehr Zukunftweisendes zum
Thema «Frau in der Kirche» sagen zu wol-
len, als was die entsprechenden «propositio-
nes» enthalten. Sie möchten ihn jedenfalls
dazu bewegen, bzw. darin bestärken, war er
es doch, der anlässlich seines Schweizer
Pastoralbesuchs 1984 sagte: «Wir haben uns
ernsthaft zu fragen, ob die Frau heute in Kir-
che und Gesellschaft bereits jenen ihr vom
Schöpfer und Erlöser zugedachten Platz
einnimmt und ihre Würde und ihre Rechte in
gebührender Weise anerkannt werden.»

Man wird sich fragen: Wollen die

Schweizer Frauen den Papst belehren? Ist
das nicht eine Anmassung? - Mir scheint der
Brief keine Spur davon zu enthalten. Er ist -
und das ist zu beachten - vor allem eine Bitt-
schrift, nicht ein Protestschreiben, welches

auf irgendeine Äusserung des Lehramtes

reagiert. Hier agieren die Frauen und grei-
fen mit den ihnen gegebenen Möglichkeiten
in das Werden einer kirchenamtlichen Ver-
lautbarung ein. Damit dokumentieren diese

Frauen bereits ein neues Selbstverständnis
des Laien in der Kirche, welches ihnen auch
dem Papst gegenüber mehr Freimut (bi-
blisch: parrhesia) erlaubt, als unsere Gross-

mütter sich vorzustellen gewagt hätten. Der
Papst müsste sich eigentlich über dieses

Ernstgenommenwerden von Seiten kirchlich
engagierter katholischer Frauen eines Lan-
des freuen können. Trotz vielfach geäusser-
ter Zweifel über die Wirksamkeit einer sol-
chen Briefaktion - wird der Brief den Papst
überhaupt erreichen? - lässt sich der Zen-
tralvorstand des katholischen Frauenbun-
des die Hoffnung nicht rauben, dass der

Papst seinerseits diese Stimme von Laien
ernstnehmen wird.

Bitte an die Seelsorger
und Seelsorgerinnen
Die Sammlung von Unterschriften wird

anlässlich einer Generalversammlung der

örtlichen Frauengemeinschaft oder eines

Bildungsabends geschehen. Da auch die

Männer zur Unterschrift eingeladen sind,
eignen sich dazu weitere Pfarreianlässe. Ich
denke besonders auch an die Möglichkeit,
die Teilnehmer und Teilnehmerinnen der

Gottesdienste beim Kirchenausgang oder

vor der Kirche draussen um ihre Unter-
schrift zu bitten. Dazu scheint es mir aber

notwendig zu sein, die Frauen und Männer
über Sinn und Zweck der Unterschriften-
Sammlung zu informieren. Dies wird wohl
in der Regel durch eine Vertreterin der Frau-
engemeinschaft geschehen. Ich bitte die

Seelsorgerinnen und Seelsorger, die Frauen
dabei zu unterstützen. P«m/ Zew/?

Der aktuelle
Kommentar
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Wallfahrt der Schweizer Katholiken
Das zentrale Organisationskomitee für

die Vorbereitung und Durchführung der ge-
samtschweizerischen Wallfahrt vom 14. Au-
gust 1988 nach Einsiedeln, ist am Dienstag,
26. Januar 1988, in Zürich zum ersten Mal

zusammengetreten. Dem Komitee gehören
neben den Delegierten der Diözesen, der Or-
den und der Pilgergruppen, auch Vertreter
der öffentlichen Verkehrsbetriebe und der

Behörden an. Präsident ist Peider Ruepp,
Bern. Ziel dieser Wallfahrt ist, den Ab-
schluss des Marianischen Jahres feierlich zu

begehen. Die Schweizer Bischöfe haben alle

Katholiken unseres Landes zu einer gemein-
samen Eucharistiefeier am zweiten August-
Sonntag auf dem Klosterplatz in Einsiedeln

eingeladen. Dieses gemeinsame Fest soll den

Glauben stärken und die Gemeinschaft der

Kirche vertiefen. Damit wird ein Anliegen
von Papst Johannes Paul II. aufgenommen:
Die Christen machen sich mit Maria, dem

Vorbild unseres Glaubens in die Vorsehung
Gottes, zuversichtlich auf den Weg in das

dritte Jahrtausend.

Ökumenische Arbeitsgruppe «Neue

religiöse Bewegungen in der Schweiz»
Die ökumenische Arbeitsgruppe «Neue

religiöse Bewegungen in der Schweiz»
der Schweizer Bischofskonferenz und des

Schweizerischen Evangelischen Kirchen-,
bundes traf sich zu einer Arbeitstagung im
evangelischen Bildungszentrum Leuenberg.
Sie plante ihr Seminar zum Thema «Bot-
Schäften aus dem Jenseits? - Spiritismus als

Eierausforderung», das am 27./28. Mai
1988 in Zürich, Paulusakademie, stattfin-
den wird. Denn dieser Problemkreis ist im
Augenblick besonders aktuell.

Auch möchte sie ihre Medienarbeit ver-
stärken, um die Öffentlichkeit über Pro-
bleme um die neuen religiösen Bewegungen
besser zu informieren und auf die Hilfen
aufmerksam zu machen. Diese Hilfen bieten
mehrere Beratungsstellen in den Regionen
der Schweiz an, die mit der Arbeitsgruppe in
Verbindung stehen. Deutlich wurde von den

Mitgliedern der Arbeitsgruppe die gewalt-
same Entführung und Umerziehung (De-
programming) von Angehörigen neuer reli-
giöser Bewegungen als Ausstiegshilfe abge-
lehnt.

A"o«taA:A/e//en; Kaplan Joachim Müller,
Schmiedgasse 4, 9403 Goldach, Telefon

071-41 22 65; Pfr. Alfred Kunz, Peters-

kirchplatz 8, 4056 Basel, Telefon 061-
25 20 86.

Bistum Basel

Unio apostolica
Die Unio apostolica lädt alle interessier-

ten Diözesanpriester aus dem Kanton Lu-
zern und der nähern Umgebung zu einem

Priestertreffen nach Eschenbach (LU) ein

auf Mittwoch, den 10. Februar, um 10.00

Uhr ins Pfarrsäli des Pfarrhauses. Einmal
im Vierteljahr wollen wir Priester einander

unsere Zeit widmen und jedem die gebüh-
rende Achtung im gegenseitigen Gespräch
erweisen nach dem Spruch: «Die Ehrfurcht
ist das Grösste; denn sie ist der Kern der

Liebe.» Wir sprechen miteinander über die
Würde des Priestertums. Am Vormittag
über das Priestertum Christi des Erlösers
und am Nachmittag über unser Priestertum.
Um 11.30 Uhr werden wir mit den Chor-
frauen der Zisterzienserinnenabtei die Sext

beten und um 15.00 Uhr zum Abschluss die

Non. Dazwischen werden wir in einem Gast-
hof gemeinsam das Mittagessen einnehmen
und das brüderliche Zusammensein pflegen.
Gerne hoffe ich, dass ich auf diese Weise
dem Wunsch unseres Diözesanbischofs
nachkommen kann, die Unio apostolica auf
ganz freiwilliger Basis in ihrem Anliegen zu
beleben.

/l«/o/t ßo.«ört, Dekan, Eschenbach

Bistum Chur

Ernennung
Diözesanbischof Dr. Johannes Vonder-

ach ernannte:

- Fefo //iff/7/ger, bisher Kaplan in Stans,

zum Vikar der Pfarrei Heilig Kreuz in Zü-
rich-Altstetten.

Ausschreibungen
Infolge Demission des bisherigen Amts-

inhabers wird die Pfarrei Oberner/en zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-
senten mögen sich melden bis zum 25. Fe-

braar /£>&§ beim Personalrat des Bistums
Chur, Hof 19,7000 Chur.

Infolge Demission des bisherigen Amts-
inhabers wird die Pfarrei Fons/e/toi zur
Wiederbesetzung ausgeschrieben. Interes-
senten mögen sich melden bis zum 25. Fe-

bn/a/ beim Personalrat des Bistums
Chur, Hof 19, 7000 Chur.

Päpstliche Soziallehre
Carlo Maria Martini, Unterwegs zur Stadt

Gottes. Ein neues soziales Engagement der Chri-
sten, Otto Müller Verlag, Salzburg 1986, 87 Sei-

ten.

Die Mitarbeiter dieser Nummer

Walter Amstad, stud, theol.. Alte Schanfigger-
Strasse 7/9, 7000 Chur

Rudolf Cifric, Hüslimattstrasse 2, 4132 Muttenz

Gregor Ettlin, stud, theol., Süsswinkelgasse 9,
7000Chur

Dr. P. Leo Ettlin OSB, Kollegium, 6060 Sarnen

Dr. Max Hofer, Bischofsvikar, Informationsbe-
auftragter des Bistums Basel, Baselstrasse 58,
4501 Solothurn

Dr. Johann Rotten SM, Direktor des Internatio-
nal Marian Research Institute, University of Day-
ton, Dayton, Ohio 45469-0001, USA

Dr. P. LjudevitRupcicOFM, Professor, Aleja B.

Bujica 111, YU-71000 Sarajevo

Arnold B. Stampfli, lie. oec. publ., Informations-
beauftragter des Bistums St. Gallen, Klosterhof
6b, 9000 St. Gallen

Dr. Paul Zemp, Geistlicher Begleiter des SKF,
Pfarrer, 4515 Oberdorf

Beat Züger, stud, theol., Alte Schanfiggerstrasse
7/9, 7000 Chur
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Carlo Maria Martini ist als Erzbischof der
norditalienischen Metropole Mailand mit vielfäl-
tigen Problemen des sozialen Lebens konfron-
tiert. Der vorliegende Band mit Ansprachen an
Teilnehmer verschiedener Kongresse (Arbeitge-
ber- und Arbeitnehmerverbände, Mediziner, An-
gestellte im öffentlichen Dienst, Vereinigung ka-
tholischer Juristen) zeigt, dass der Bibelwissen-
schaftler mit ausgeprägtem Engagement in der
sozialen Realität steht, ein Seelsorger, der auch
seine Betroffenheit über Ungerechtigkeiten und
existentielle Nöte nicht verbirgt. Eine imponie-
rende Übertragung von der Bibel in die Gegen-
wart zeigt die Karfreitagsansprache 1984 in Mai-
land. Kardinal Martini beruft sich auffallend oft
auf soziale Aussagen Johannes Pauls II. (beson-
ders «Laborem exercens»). Ein Medium päpstli-
eher Sozialbotschaft und Soziallehre! Leo Ltt/m

Einsiedeln
Georg Holzherr, Einsiedeln. Kloster und Kir-

che Unserer Lieben Frau. Von der Karolingerzeit
bis zur Gegenwart, Verlag Schnell & Steiner,
München 1987, 104 Seiten.

Was dieser Band auf knapp hundert Seiten al-
les enthält, ist erstaunlich. Die reiche Fülle doku-
mentierender Photographien in Farben und
schwarz/weiss von P. Damian Rutishauser sei

vorweggenommen. Daist viel mehr vorhanden als
konventionelles Bildmaterial, das man von sol-
chen Kunstführern erwartet. Hier wird nun eine

ganze Menge von Illustrationen auch aus Archiv-
und Bibliotheksbeständen und aus den Sammlun-
gen des Stiftes ausgebreitet.

Was im Reichtum der Bilder angedeutet ist,
bietet in erschöpfender, doch gedrängter Fülle der

Textteil von Abt Georg Holzherr. Der Vater des

Klosters hat sich mit grosser Hingabe, Liebe und
Sorgfalt in die Kloster- und Kunstgeschichte sei-

nes 1150jährigen Gotteshauses eingearbeitet, und
so bietet er hier eine Übersicht von gestochener
Klarheit. Da ist auf gedrängtem Raum ein Kom-
pendium entstanden, das eine Bibliothek von Spe-
zialliteratur assimiliert hat. Architektur- und Kul-
turgeschichte gehen da mit der speziellen Ge-
schichte des Konventes einher und verflechten
sich zu einer originellen Einheit. Der Leser und
auch der bei Einzelheiten verweilende Betrachter
orientiert sich leicht nach einem konsequent
durchgearbeiteten System von Randnummern.
Sie verweisen auf Zusammenhänge und machen
das Verweilen in der altehrwürdigen Kulturstätte
im Finsteren Wald erst recht zu einem bildenden
Genuss. Leo

Welcher Schweizer Priester hätte Freude, gegen ent-
sprechende Bezahlung seine Kräfte als

Hausseelsorger

in einem Alters- und Pflegeheim zur Verfügung zu
stellen. Das Heim wird von Schwestern geleitet.

Eilofferten einsenden unter Chiffre 1516 an die In-

seraten-Verwaltung der SKZ, Postfach 4141, 6002
Luzern

radio. ^vatikanr
täglich: 6.20 bis 6.40 Uhr

20.20 bis 20.40 Uhr

MW: 1530

KW: 6190/6210/7250/9645

Wir suchen per Mitte April 1988 oder nach Vereinba-
rung eine/n vollamtliche/n

Katecheten/Katechetin/
Jugendseelsorger/in

Aufgabenbereich:
- Einsatz mit Schwergewicht Jugendarbeit
- Religionsunterricht an der Oberstufe
- Mitwirken bei (Jugend-)Gottesdiensten
- fachliche Begleitung bestehender Jugendgrup-

pen
- nachschulische und offene Jugendarbeit inner-

halb der Pfarreijugend
- Mitarbeit in der seelsorgerlichen Betreuung der

Gemeinde
- Mitarbeit in verschiedenen Gremien der Pfarrei

Wir bieten:
- Möglichkeiten zur Weiterbildung
- zeitgemässe Besoldung und Sozialleistungen

Schriftliche Bewerbungen mit den üblichen Unterla-
gen erbeten an: Katholische Kirchgemeinde Diels-
dorf, z. Hd. Herrn F. J. Kaufmann, Sägestr. 39,
CH-8157 Dielsdorf.
Für telefonische Auskünfte stehen Ihnen gerne zur
Verfügung: Herr Philipp Speckon, Pfarrer, Tel. 01 -

853 16 65, oder Herr F. J. Kaufmann, Präsident, Tel.
01 -853 34 24

Kath. Kirchgemeinde Hergiswil am See (NW)

Unsere Pfarrei zählt ca. 3500 Katholiken. Die Seel-

sorge in unserer Pfarrei wird von einem Team gelei-
tet, bestehend aus einem Pfarrer, einem Pfarrhelfer
und einer Katechetin, die zugleich im Pfarrei-Sekre-
tariat tätig ist.

Wir suchen auf Mitte August 1988 oder nach Verein-
barung

Katechetin/Katecheten im Vollamt

Aufgabenbereich:
- Religionsunterricht Ober- und Mittelstufe
- Mitarbeit im Pfarreiteam
- Gestaltung von Kinder-, Jugend- und Familien-

gottesdiensten
- Begleitung der Gruppe für voreucharistische Got-

tesdienste
- Jugendarbeit

Erwünscht sind:

- Ausbildung als Katechet
- Teamfähigkeit und Einsatzfreude

Auskunft erteilen:
Pfarrer Josef Zwyssig, Telefon 041 - 95 11 34
oder Berta Blättler, Kirchenrat, Telefon 041 - 95 19 10
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Katholische Kirchgemeinde Jonschwil SG

Da unser langjähriger Mesmer altershalber die De-
mission eingereicht hat, suchen wir einen

Mesmer
Mitarbeiter in der Seelsorge

Die Tätigkeit umfasst:
- Mesmerdienst an der Pfarrkirche
- Verwaltung des Pfarreiheims
- Begleitung der Jugendarbeit

evtl. Erteilung von Unterricht

Der Aufgabenbereich kann den Neigungen des Be-
werbers angepasst werden. Unsere Pfarrei zählt
1800 Katholiken.

Wer selbständiges Arbeiten und dörfliche Gebor-
genheit liebt, melde sich bitte zum Gespräch beim
Pfarrer Bernhard Sohmer, Telefon 073 - 23 42 23.

Ihre Bewerbung richten Sie an Robert Storchen-
egger, Präsident der Kirchenverwaltung, Gräsau,
9243 Jonschwil

Die kath. Kirchgemeinde Altdorf (UR) sucht auf
Mitte August

hauptamtliche Katechetin
(evtl. Katecheten)

Aufgabenbereich:
- Erteilen von Religionsunterricht auf der Unter- und

Mittelstufe;
- Mitgestalten von Schülergottesdiensten;
- Mitgestalten von voreucharistischen Gottesdien-

sten;
- weitere Mitarbeit in der Pfarrei St. Martin (z. B. El-

ternarbeit, Familiengottesdienste, Betagten- und
Krankenseelsorge).

Weitere Auskünfte erhalten Sie bei Arnold Furrer,
Pfarrer, Kirchplatz 7, 6460 Altdorf, Telefon 044 -

21143, oder bei Sr. Mechtildis Grüter, Vogelsang-
gasse 12, 6460 Altdorf, Telefon 044 - 2 15 85.
Ihre Bewerbung richten Sie bitte bis 15. März 1988
an Arnold Furrer, Kirchplatz 7, 6460 Altdorf

Zu verkaufen

neues Orgelpositiv

4 Register mit angehängtem Pedal und Prospekt (Pedal-
ausbau ist möglich). Gehäuse aus massiver Bündner-
fichte.
Masse: Höhe 225 cm, Breite 145 cm, Tiefe 66 cm.

Orgelbau Hauser, 8722 Kaltbrunn, Telefon 055 - 75 24 32

Gesucht
auf den 1. Mai 1988 oder nach Vereinbarung

Pfarreisekretärin/
Pfarrhaushälterin

im kath. Pfarrhaus von Lichtensteig (Toggenburg).

Wenn Sie Freude und Interesse an dieser vielseitigen
Aufgabe haben, melden Sie sich bitte bis 15. Februar
1988 bei Pfarrer A. Thaler, Schabeggweg 11, 9620
Lichtensteig (Telefon 074 - 7 14 83)

Alle

KERZEN
liefert

HERZOG AG
KERZENFABRIK SURSEE
6210 Sursee Telefon 045 - 2110 38

40jähriger Mann sucht Stelle als

Katechet und
Jugendseelsorger
der Oberstufe. Vorzugsweise Bis-
tum Chur.

Angebote bitte unter Chiffre 1512
an die Schweiz. Kirchenzeitung,
Postfach 4141, 6002 Luzern

Palladius
Historia Lausiaca. Die frühen Heiligen in der Wüste

Hrsg. und aus dem Griechischen übertragen von Jacques Laager. 350 Seiten, 6 Färb-
tafeln, geb., Fr. 25.50. Manesse Verlag - Die Historia Lausiaca, der anschauliche, von
tiefer Menschlichkeit durchdrungene Bericht über das Leben der Eremiten und Anacho-
reten, die an der Wende vom 4. zum 5. Jahrhundert bereits in derdritten oder vierten Ge-

neration in der ägyptischen Wüste und in Palästina ihr asketisches, Gott geweihtes Le-
ben führten, verdanken wir Lauson, dem Oberkämmerer am byzantinischen Hof. Er bat
den Palladius niederzuschreiben, was er als Mönch unter Mönchen erfahren hat.
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9, 6002 Luzern

Kommunion-Andenken
aus dem Künstleratelier

Wir liefern 10 verschiedene Modelle in original Alu-Guss, schwarz patiniert, mit
polierter Figur. Verlangen Sie Prospekte.

Josef Ammann, Kunstatelier, Bachtobelstr. 6, 9534 Gähwil, Tel. 073-31 41 22
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Neue Steffens-Mikrofonanlage jetzt auch in der Stadtkirche zu Rapperswil.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich unsere Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma ^

Steffens auf dem Spezial- i_
gebiet der Kirchenbeschal- w

lung und haben die General-

Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 25 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens-Mikrofonanlagen
hören Sie in mehr als

5000 Kirchen, darunter im Dom
zu Köln oder in der St.-Anna-
Basilika in Jerusalem.

Auch arbeiten in

^Ardez/Ftan, Brütten,
7hur, Davos-Platz, Düben-

dorf, Engelburg, Genf, Im-

mensee, Meisterschwanden,

[Morges, Moudon, Muttenz, Ness-

lau, Ramsen, Rapperswil, Ried-

Brig, Rümlang, Schaan, Vissoie,

Volketswil, Wasen, Oberwetzi-

kon, Wil, Winterthur und Zürich
unsere Anlagen zur vollsten Zu-
friedenheit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklungen
möchten wir eine besondere Lei-
stung demonstrieren.

teffens
Elektro-
Akustik

Ü 7^^ Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte
V Coupon, oder rufen Sie ein-
» fach an. Tel. 042-221251

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre
Terminvorschläge.
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert.

Wir planen den Neubau einer
Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode AG, Industriestrasse 1

6300 Zug, Telefon 042/221251

o
o
o

Sekretärin anfangs Vierzig sucht Aufgabe in Pfarreisekretariat oder
sonst kirchlichem Dienst.
Sie erhofft sich in der neuen Aufgabe auch Gelegenheit zum Hineinwach-
sen in die Pastoraiarbeit.
Raum Ostschweiz/Rheintal/Zentralschweiz bevorzugt.
Arbeitsaufnahme nach Vereinbarung.

Antwort wird erbeten an Chiffre 1514Schweiz. Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern
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KERZEN
EINSIEDELN
0 055 532381

Suche auf Sommer 88 als
erfahrene Religionslehrerin
einen neuen Wirkungskreis
auf Unter- und Mittelstufe.

Wo ist die Pfarrei in der In-
nerschweiz, in welcher ich
die Kinder begeistern kann?

Angebote bitte unter Chif-
fre 1515 an die Schweiz.
Kirchenzeitung, Postfach
4141, 6002 Luzern

Römisch-katholische Landeskirche
des Kantons Aargau

Auf das Frühjahr 1988 suchen wir im Halbamt an
einer unserer aargauischen Kantonsschulen

Religionslehrer(in)
Wir verlangen:
- abgeschlossenes'Theologiestudium und evtl. Spezial-

ausbildung;
- wenn möglich bereits einige Jahre Praxis an einer Mit-

telschule oder in der Seelsorge.

Wir bieten:
- gute Besoldung und Anschluss an unsere Pensions-

kasse;
- Erfahrungsaustausch mit vier weiteren Religionsleh-

rem an aargauischen Mittelschulen und Begleitung der
Arbeit durch eine Fachkommission;

- für ein weiteres Haibamt sind verschiedene Einsatz-
möglichkeiten bei der Landeskirche oder in einer Pfarrei
denkbar.

Wir erwarten gerne Ihre Anmeldung mit den üblichen Un-
terlagen an das Sekretariat der Römisch-katholischen
Landeskirche des Kantons Aargau, Feerstrasse 8, Post-
fach, 5001 Aarau, Telefon 064 - 22 16 22, bis zum 13. Fe-
bruar 1988.

Weitere Auskünfte und zusätzliche Informationen erhal-
ten Sie auch bei Herrn Kantonaldekan Arnold Helbling,
Wettingen, Telefon 056 - 26 98 31, oder beim Kommis-
sions-Präsidenten, Herrn Dr. Alfons Merki, Chefarzt, Un-
terentfelden, Telefon 064 - 43 61 71


	

